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Abbildung 3 Gatus trifft Lucius (Salvete TB, 101).
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deutung auflädt.77 Darüber hinaus werden die Germanen in diesem konkreten 
Textbeispiel aber auch durch die positiven Eigenschaften, die ihnen von einem 
Römer zugeschrieben werden, aufgewertet: Die Schüler:innen ‚lernen‘, wie tap-
fer und tugendhaft die Germanen sogar aus der Sicht der mächtigen Römer sind. 
Auch hier bedarf es der kritischen Reflexion durch Aufgaben oder Arbeitsauf-
träge, um mögliche Anklänge an einen deutschen Nationalismus konsequent zu 
vermeiden.

Nur selten wird in den Lehrbüchern auch den Betroffenen des römischen Im-
perialismus eine Stimme und gewisse Deutungsmacht eingeräumt. Vereinzelt 
finden sich einige Übersetzungstexte, in denen nicht-römische Figuren, beson-
ders bei kriegerischen Auseinandersetzungen, ihrer Kritik an der römischen Ex-
pansionspraxis Ausdruck verleihen. So kommt es in einem lateinischen Über-
setzungstext von Salvete zum Beispiel zu einer Begegnung von zwei Kindern in 
Augusta Treverorum, dem dort heimischen Jungen Gatus und dem römischen 
Jungen Lucius, woraufhin sich ein Streitgespräch zwischen den beiden über das 
Verhältnis der Kelten und Römer entwickelt.78

Der Kelte Gatus, der zunächst vor Lucius wegzulaufen sucht, spricht von der 
fortlaufenden Verachtung und Unterdrückung, die sein Volk durch die römische 
Expansion erfahre („Romani […] nos despiciunt“; „victoris est eos, qui superati 
sunt, opprimere“ – ‚Die Römer […] verachten uns‘; ‚es ist typisch für einen Sie-
ger, die Besiegten zu unterdrücken‘) und entlarvt die „pax Romana“ (‚römischer 
Frieden/Frieden auf römische Art‘) als räuberische Besatzung und Ausbeutung 
(„latrones estis !“; „A populo Romano fines nostri occupati sunt, nobis terrae ereptae, 
vectigalia imposita sunt“ – ‚ihr seid Räuber !‘; ‚Vom römischen Volk wurde unser 
Gebiet besetzt, wurden uns Ländereien entrissen, Steuern auferlegt‘). Dagegen 
besteht der Römer Lucius auf einer „bona pax“ (‚guter/anständiger Frieden‘) zwi-
schen Kelten und Römern, die auf die römische „virtus“ (‚Tugend‘) und „sapien-
tia“ (‚Weisheit‘) zurückzuführen sei und den Besiegten Teilhabe an Militärdienst 
und Bürgerrecht gewähre („Galli etiam in legionibus nostris stipendia faciunt“; 
„Nonnulli Galli etiam in civitatem Romanam accepti sunt“ – ‚Die Kelten leisten 
sogar in unseren Legionen Kriegsdienst‘; ‚Einigen Kelten wurde sogar das rö-

77 Hier ist natürlich die Tatsache schwer zu umgehen, dass die Verfasser:innen der Lehr-
bücher im deutschsprachigen Raum tätig sind und damit den Lehrwerken selbst in gewisser 
Weise bereits eine mitteleuropäische Perspektive auf die verschiedenen Regionen des Rö-
mischen Reiches immanent, die römische Perspektive also auch nur künstlich erzeugt ist.

78 Salvete TB, 101.
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mische Bürgerrecht verliehen‘). Die Lösung des Konflikts durch die erwachse-
nen Verwandten, die eine „amicitia firma“ (‚feste/enge Freundschaft‘) „inter Ro-
manos et Gallos“ (‚zwischen Römern und Kelten‘) beschwören, kann sicherlich 
als etwas tendenziöse Zustimmung zu dem von Lucius bemühten pax-Roma-
na-Narrativ ausgelegt werden. Trotzdem wird hier ein kontroverser Widerstreit 
zweier Perspektiven auf die römische Eroberungspraxis geboten, und auch die 
beigefügten Aufgaben laden zu einer Vertiefung der beiden Streitpositionen und 
einer persönlichen Positionierung ein.

Die Perspektive der Gegner:innen des Römischen Reichs findet sich auch 
in Agite, wo die beiden germanischen Brüder Arminius und Flavus darüber 
streiten, ob man sich in Hoffnung auf Gnade und sozioökonomische Vorteile 
der römischen Seite unterwerfen oder die eigene Herkunftskultur gegenüber 
der rücksichtslosen Großmacht verteidigen soll.79 In Actio ist es der britannische 
Stammesführer Calgacus (in der Erzählung des Historikers Tacitus), der in einer 
wütenden Rede seine Leute zum vermeintlichen Freiheitskampf gegen die Römer 
aufruft und letzteren „superbia“ (‚Hochmut‘), „avaritia“ (‚Habgier‘) und einen 
trügerischen Friedensbegriff vorwirft. Interessanterweise legt er den Römern die 
multiethnische Zusammensetzung ihrer Armee als Nachteil aus.80 Dies bietet 
durchaus Potential für differenzierte Diskussionen im Lateinunterricht, sowohl 
über die Ablehnung der imperialistischen Fremdherrschaft in den eroberten Ge-
bieten als auch über das – auch in expansionistischer Hinsicht – mehr oder we-
niger erfolgreiche Zusammenwirken verschiedenster Kulturen und Ethnien in-
nerhalb der römischen Armee.

Bei der Darstellung solcher nicht-römischer Perspektiven ist natürlich auch 
Vorsicht geboten, da diese – in noch stärkerem Maße als die römischen, die ge-
gebenenfalls auf antike lateinische Quellen zurückgehen – in der Regel zwangs-
läufig konstruiert sind, entweder von den Lehrbuchautor:innen oder über den 
Umweg der lateinischen Quellen: Beispielsweise legt Tacitus dem Calgacus seine 
Rede in den Mund. Trotzdem kann diese Praxis der Annäherung an und einem 
Hineinversetzen in die Perspektiven der Gegner:innen des Römischen Reichs 
dienlich sein, indem u. a. der Umstand, dass diese Perspektiven römisch kon-

79 Agite TB 2, 101 f.

80 Actio TB 2, 132 f. Calgacus sagt dort: „Huc accedit, ut plerisque istorum nulla aut aliena 
patria sit, quia exercitus Romanus ex diversis populis compositus est“ (‚Dazu kommt, dass die 
meisten von denen da gar keine oder eine fremde Heimat haben, weil das römische Heer 
aus verschiedenen Völkern zusammengesetzt ist‘).



70

Articles

Alexander Brück

„Rom lernt von den Griechen, Europa von Rom“

struiert sind, im Unterricht diskutiert und ihr ‚Wahrheitsgehalt‘ kritisch reflek-
tiert wird.

Abgesehen davon fällt bei all diesen Übersetzungstexten in den Lehrbü
chern – jenseits der erwähnten Hannibalthematik – auf, dass die Lehrwerke 
sich hauptsächlich bei den Menschen aus den mittel- und westeuropäischen Pro-
vinzen um eine lokale Perspektive bemühen. Damit stehen sie im Einklang mit 
den Fachanforderungen,81 indem sie das römische Nachwirken im deutschspra-
chigen Raum und den europäischen Nachbarstaaten betonen. Der (bildungs)
biographischen und kulturellen Heterogenität der Schüler:innen sowie dem di-
daktischen Anspruch der Förderung von interkultureller Kompetenz kann aber 
wirksamer Rechnung getragen werden, wenn verschiedenen Perspektiven aus 
vielen unterschiedlichen Regionen des Römischen Reiches gleichermaßen Raum 
gegeben und Identifikationspotential zugestanden wird.

4.	 Die Rolle der Sklav:innen

Die Darstellung der Sklav:innen im Hinblick auf ihr identifikatorisches Potential 
und ihre Bedeutung für die Förderung von interkultureller Kompetenz verdient 
insofern ein besonderes Augenmerk, als häufig „Fremdheit (gegenüber dem rö-
misch-griechischen Kulturraum) nur über die Sklavenfiguren konkret greifbar“82 
wird, zumal sich die Abbildung der Heterogenität der antiken römischen Gesell-
schaft in den Lehrwerken in engen Grenzen hält.83

Abgesehen von einer vorherrschenden verharmlosenden Darstellung der Skla-
verei, die Katharina Ost für einige Lateinlehrwerke moniert hat,84 ist zunächst 

81 Die Fachanforderungen Latein SH (2015) 54 rubrizieren, allerdings für die Sekundar-
stufe II, unter dem Kompetenzbereich CX4 Wissen über die geographische Ausdehnung des 
Römischen Reiches und die römischen Provinzen, und zwar „besonders das römische Ger
manien“.

82 Ost (2021) 50 f.

83 Vgl. Ost (2021) 51.

84 Ost (2021). Auch weitere, von Ost nicht untersuchte Lehrwerke fallen mitunter durch 
eine verharmlosende Darstellung der Sklaverei auf, vgl. etwa Auspicia nova TB 1, 32; Cursus 
TB, 48; Felix neu TB, 45; Lumina nova TB, 27. Es gibt aber auch einige wenige Beispiele, 
die stärker problematisieren, vgl. Intra TB 1, 20 f.; Comes TB 1, 37. Dugan (2020) gelangt zu 
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auffällig, dass dem Thema der Sklaverei in den Lehrwerken keine hinreichend 
ausführliche Behandlung zuteilwird, obwohl es als konstitutives Charakteris-
tikum der antiken Welt sicherlich einige Dissonanz- und Fremdheitserfahrun-
gen bei heutigen jungen Lernenden auslösen dürfte (und sollte): Erstens wird in 
keinem Lehrwerk der Sklaverei eine Sequenz aus mehreren Lektionen gewid-
met, um das Thema über einen längeren Lernzeitraum gesondert zu behandeln 
(was etwa bei der Thematisierung des antiken Christentums oder den kulturel-
len Errungenschaften Griechenlands der Fall ist, wie sich unten zeigen wird).85 
Zweitens tauchen Sklav:innen in viel geringerer Anzahl auf, als es althistori-
sche Schätzungen für den Anteil versklavter Menschen an der römischen Ge-
sellschaft erforderlich machen würden. Obwohl sich die Lehrbuchfamilien vor-
nehmlich aus der stadtrömischen Oberschicht rekrutieren, scheinen nur sehr 
wenige Sklav:innen zu ihrer familia zu gehören. In Pontes 2020 werden nur die 
beiden Sklavenfiguren Delia und Lycus als Teil der reichen Anwaltsfamilie der 
Cornelii vorgestellt,86 zu den reichen Selicii aus VIVA gehört nur der Sklave 
Gallus, wobei in L3 dann noch die Sklavin Asia dazugekauft wird.87 Die Händ-
lerfamilie aus Felix neu ‚besitzt‘ immerhin sechs Sklaven,88 die Familie aus Actio 
neun, die allerdings nicht bildlich vorgestellt werden.89 In keinem Lehrwerk fin-
det sich eine höhere Anzahl. Diese Zahlen sind massiv untertrieben angesichts 
von mehreren Hundert Versklavten, die für antike römischen Oberschichtsfami-

ähnlich problematischen Befunden in zeitgenössischen englischsprachigen Griechisch- und 
Lateinlehrbüchern; vgl. auch Robinson (2017).

85 Lediglich einzelne Lektionen legen mitunter den Schwerpunkt auf die Sklaverei, wie z. B. 
L13 „Ein Leben als ‚Sache‘ – Sklaven in Rom“ aus Adeamus TB, 70 – ​73; L5 „Auf dem Sklaven-
markt“ in Campus TB, 42 – ​48; L8 „Sklaven“ in Cursus TB, 48 – ​51. Aber auch die Fachanfor-
derungen Latein SH halten sich sehr unkonkret und offen: neben vielen weiteren Phänome-
nen wird das Thema der Sklaverei lediglich einmal erwähnt und als Teil der Kompetenz CX 
in Sekundarstufe I im Bereich „Privates und gesellschaftliches Leben“ rubriziert, ohne dass 
genauere Erklärungen oder Vorgaben damit verbunden wären (S. 25).

86 Pontes 2020 TB, 14 f. In L2 ‚leiht‘ der auf dem Land lebende Großvater der Familie dann 
noch Decius und Crispina aus (s. Pontes 2020 TB, 22).

87 VIVA TB, 14 f. und 24 f.

88 Felix neu TB, 16 f.

89 Actio TB 1, 16.
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lien historisch belegt sind.90 Drittens handelt es sich bei der Sklaverei um ein 
im antiken Rom omnipräsentes Phänomen, das die Lehrwerke aber in der Re-
gel nur punktuell abhandeln. Nach einer kurzen Abhandlung, vorzugsweise in 
einer einzelnen Lektion im ersten Drittel des Textbandes, tritt das Thema häufig 
in den Hintergrund und spielt keine Rolle mehr, sodass auch das vereinzelte Auf-
treten von versklavten Nebenfiguren in späteren Übersetzungstexten und Übun-
gen keine aktualisierende Wirkung entfalten kann. Dies lässt sich besonders an 
Lehrwerken mit mehreren Bänden beobachten, etwa Actio, Agite und Campus 
neu, in denen die Sklaverei nach dem ersten Textband nahezu ausgeblendet wird. 
In Auspicia findet sich in keinem der drei Bände überhaupt eine dezidierte Aus-
einandersetzung mit dem Thema der Sklaverei und auch keine einzige versklav-
te Figur, der ein Name zugestanden wird. Eine Ausnahme bietet Comes, in dem 
der Sklavenjunge Dacus durchgängig eine der Hauptfiguren darstellt, die auch 
regelmäßig eine eigene, fokalisierte Perspektive auf die erzählten Geschehnisse 
in der antiken Welt bietet.91

Die weitgehende Ausblendung oder rudimentäre Auseinandersetzung mit der 
antiken Sklaverei trägt nicht dazu bei, die Sklav:innen als Identifikationsfigu-
ren aufzubauen. Außerdem wird so auch der erkenntnisfördernde perspektivi-
sche Zugang zum Unterrichtsgegenstand der antiken Welt um die Wahrneh-
mung eines beträchtlichen Teils der römischen Gesellschaft reduziert.92

Nur in wenigen Lehrwerken finden sich Bestrebungen, die Lebensrealität der 
Sklav:innen näher zu beleuchten und sich ihrer (vermeintlichen) Wahrnehmung 

90 Laut Edmondson (2011) 339 waren für senatorische Familien in Rom rund 500 Sklav:innen 
keine Seltenheit, vgl. auch Scheidel (2005) 67. Harris (1989) 65 stellt allgemein einen Sklaven-
anteil von über 22 % an der antiken römischen Gesellschaft in den Raum. Bradley (2011) 251 
zufolge würden sich minimalistische Schätzungen des Sklaventeils im Italien der späten 
Republik und der Machtübernahme des Augustus auf 15 bis 25 % belaufen. Morley 2011 bringt 
einen Sklavenanteil von „perhaps as much as 35 percent of the population“ (265) des antiken 
Italiens ins Spiel, für dessen Abnahme im Laufe der Kaiserzeit es auch wenig Gründe gebe. 
Dass die Quantität der versklavten Bevölkerung nicht angemessen abgebildet wird, zeigt auch 
Ost (2021) 60 f. in ihrer Lehrwerkanalyse.

91 Comes TB 1 – ​4, passim.

92 Ost (2021) 84 f. fasst das didaktische Potential der Perspektive der Versklavten auf die 
römische Welt prägnant zusammen: Es „erschließt sich aus der liminalen Position, überall 
mit dabei zu sein aber zu keinem Zeitpunkt mitdazuzugehören, aus der riskanten Bewegung 
in einem Feld zwischen entmenschlichtem Arbeitsgerät, engem Vertrauten und potenziellem 
Feind ein ‚fremder‘, hinterfragender und für schulische Zwecke wertvoller Blick auf alle 
Aspekte der römischen Gesellschaft“.
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der römischen Gesellschaft anzunähern. So gibt es jenseits der einzelnen Lek-
tionen, die der Thematisierung der Sklaverei gewidmet sind, Übersetzungstex-
te und Übungen, die Sklavenfiguren fokalisieren oder in den Mittelpunkt der 
Handlung stellen. Zum Beispiel wird in Cursus das lateinische Futur I anhand 
eines lateinischen Textes eingeführt, der aus den Gedanken der Sklavin Galla 
aus der Lehrbuchfamilie besteht. Darin äußert sie die Hoffnung, dass Gallien 
sich von der römischen Herrschaft befreien und sie selbst eines Tages wieder 
in ihrer Heimat leben können wird, aber auch ihr Bewusstsein darüber, dass 
sie noch lange als unfreier Mensch ihrer römischen familia wird dienen müs-
sen.93 In Aurea Bulla schildert ein deutscher Text unter der Überschrift „Ein Tag 
in Augusta Raurica“ ausführlich unter anderem einen exemplarischen Tag aus 
dem Leben des Sklaven Ocellio, der mit seinen beiden Kindern Einkäufe und 
Botengänge für eine der beiden Lehrbuchfamilien erledigt.94 Eine solche Wahr-
nehmung der römischen Welt aus der ‚Sklavenbrille‘ ist durchaus sinnvoll, da 
die Sklavenfiguren durch ihre häufig fremdkulturelle Sozialisation den heutigen 
Schüler:innen, die der antik-römischen Lebensweise ja ebenfalls als Fremde ge-
genüberstehen, in gewisser Weise näher stehen als die stadtrömischen Figuren, 
für die die Thermen, Gladiatorenkämpfe und Wagenrennen eine Selbstverständ-
lichkeit darstellen. So staunen zwei gallische Sklaven in Prima nicht schlecht, als 
sie der Hausverwalter der Lehrbuchfamilie anlässlich eines anstehenden Fest-
essens in die römischen Tischsitten einweist.95 In Campus sehen sich die Skla-
ven Lydus und Syrus Sprachproblemen ausgesetzt, bis die Kinder der Lehrbuch-
familie ihnen Latein beibringen, die Schüler:innen lernen also gewissermaßen 
mit den Sklaven Latein.96

In solchen Passagen werden die Sklavenfiguren zumeist aber nur vorüber-
gehend in den Mittelpunkt gestellt; ein kontinuierlich prominentes Auftreten 

93 Cursus TB, 102.

94 Aurea Bulla TB 1, 95 – ​97. Sehr interessant ist auch ein Übersetzungstext in Salvete TB, 45, 
in dem sich die beiden Sklaven Sabinus und Damophilus kontrovers über den parallel ablau-
fenden Spartakusaufstand unterhalten und ihre damit verbundenen Hoffnungen und Ängste 
zum Ausdruck bringen.

95 Prima nova TB, 44. Ganz ähnlich Actio TB 1, 22.

96 Diese Passage aus Campus TB, 23 ist allerdings keineswegs unproblematisch, da hier 
über die Sprache auch die soziale Hierarchie und das Sklavenschicksal zementiert werden. 
Die Kinder legen nämlich großen Wert darauf, dass die Sklaven den Satz „Servus sum“ be
herrschen.
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dieser Figuren ist selten vorzufinden. Die größte Ausnahme bildet dabei der be-
reits angesprochene Dacus aus Comes, der gemeinsam mit den römischen Kin-
dern der Lehrbuchfamilien eingeführt wird und die Lernenden durch alle vier 
Textbände und auch das Zusatzmaterial begleitet. Dabei bietet er, nicht zuletzt 
bedingt durch seine Herkunft und sozialen Status, zuweilen von den freien rö-
mischen Kindern abweichende Einschätzungen über Phänomene wie die rö-
mischen Triumphzüge und Kriegserfolge oder die Situation des Christentums. 
Außerdem reflektiert er auch in mehreren Grammatikübungen seine eigene Le-
benssituation als Versklavter.97 In ROMA spielt direkt in den ersten drei Lek-
tionen der Sklave Davus die Hauptrolle in den Texten und Übungen und wird 
dabei begleitet, wie er gemeinsam mit seinen Mitsklavinnen Afra und Lydia 
eine Verschwörung bei den Wagenrennen aufdeckt und schließlich durch Mut 
und Intelligenz das von ihm geliebte Rennpferd Incitatus vor der Ermordung 
retten kann.98

Abgesehen von diesen Identifikationsbeispielen ist die Auswahl der auftre-
tenden Sklavenfiguren in der Mehrheit der Lehrwerke eher darauf angelegt, die 
Distanz zwischen ihnen und den Lernenden zusätzlich zu vergrößern, und zwar 
im Sinne einer „demographischen Distanz“:99 Die nicht zu leugnende Omniprä-
senz von versklavten Kindern im Römischen Reich und im antiken Rom100 igno-
rieren die meisten Lehrwerke. Nur in drei der 17 analysierten Unterrichtswerke 
tauchen versklavte Kinder explizit auf, und nur der bereits mehrfach erwähnte 
Dacus aus Comes wird zu einer kontinuierlich auftretenden Identifikationsfigur 
aufgebaut.101 Die Schüler:innen kommen also kaum mit Sklavenfiguren in ihrem 
Alter in Kontakt, während die gleichaltrigen freien Kinder der Lehrbuchfami-
lien allgegenwärtig sind. Beobachtungen aus der fachdidaktischen Forschung, 

97 Comes TB 1 – ​4 und AH (AH = Arbeitsheft) 2 – ​4, passim.

98 ROMA TB, 12 – ​29.

99 Der Begriff wird von Ost (2021) 65 verwendet, die der Mehrzahl der von ihr analysierten 
Lehrbücher ebenfalls die Konstruktion einer starken Distanz zwischen den Lernenden und 
den Sklavenfiguren nachweist.

100 Zur Situation versklavter Kinder und ihrer großen ökonomischen Bedeutung für das 
antike Rom vgl. Laes (2008). Duncan-Jones (2016) 134 weist außerdem auf die Tatsache hin, 
dass auch ausgesetzte Kinder in Rom häufig versklavt wurden.

101 Ansonsten finden sich noch die beiden Kinder Evenus und Philetus des Sklaven Ocellio 
aus Aurea Bulla. In VIVA TB, 24 – ​26 ist bei der bildlichen Darstellung eines Sklavenmarktes 
auch ein kleiner Junge zu sehen, der ein Schild mit dem Namen „Balbus“ um den Hals trägt.
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dass sich heutige Lateinlernende kaum an der antiken Sklaverei stoßen und mit 
Leichtigkeit in Distanz zu ihr und auch zur Auseinandersetzung mit ihr treten 
können,102 sind daher nicht verwunderlich.

Ferner stammen die Sklav:innen in den Lehrwerken auffallend häufig aus dem 
südöstlichen Mittelmeerraum, während solche aus den Gebieten nördlich der 
Alpen nur sehr selten anzutreffen sind.103 In diesem Zusammenhang ist der irre-
führende und teilweise historisch falsche Umgang mit Ethnika festzuhalten, also 
die Assoziation von Sklavennamen mit ihrer geographischen Herkunft: So heißt 
es zum Beispiel in Campus neu in einem Sachtext zu römischen Namen: „Ein 
typischer Sklavenname ist z. B. Syrus, der die Herkunft aus der Provinz Syrien 
verrät“104. Eine solche herkunftsbezeichnende Verwendung von Sklavennamen 
entspricht nicht den althistorischen Erkenntnissen über die römische Namens-
gebung.105 Die mit Abstand ‚beliebtesten‘ Herkunftsregionen der Sklav:innen 
in den Lehrwerken sind Syrien106 und Kleinasien107, besonders für Hauslehrer 
der Lehrbuchfamilien aber auch die griechischen Provinzen108. Die mittel- und 
westeuropäischen Regionen sind hier deutlich weniger vertreten.109 Die Darstel-
lung der Sklaverei in den Lehrwerken ist also insofern eurozentrisch (und ggbfs. 
nationalistisch), als sie fälschlicherweise suggeriert, europäische (und germa-
nische) Ethnien und Territorien seien stärker gegen Sklaverei gefeit gewesen als 
etwa die asiatischen. Ferner, wie Ost zurecht bemerkt, „dürfte es für Schülerin-

102 Gold (2014) 210 f. und DuBois (2014) 187.

103 Vgl. Ost (2021) 67.

104 Campus neu TB 1, 18. Vgl. zum fehlerhaften Umgang mit den Ethnika erneut Ost (2021) 
67. Weitere Beispiele für die herkunftsbezeichnende Verwendung von Sklavennamen finden 
sich in Comes TB 1, 13; Cursus TB, 18; Felix neu TB, 44; Intra TB 1, 21.

105 Vgl. Solin (2008) 108. Lediglich Aurea Bulla (TB 1, 111 f.) und ROMA (TB, 56) weisen dar-
auf hin, dass Sklav:innen entweder ihren ursprünglichen Namen behielten oder von ihrem 
Herrn mehr oder weniger willkürlich einen neuen Namen zugewiesen bekamen.

106 Z. B. Pontes 2016 TB, 12; Felix neu TB, 17; Campus TB, 20; Cursus TB, 12; Salvete TB, 19.

107 Z. B. Actio TB 1, 16; Pontes 2020 TB, 14; Felix neu TB, 17; Campus TB, 20; Intra TB 1, 16; 
VIVA TB, 24 f.

108 Z. B. Agite TB 1, 94; Campus TB, 37; Intra TB 1, 11; Via mea TB, 18 f.

109 Zusätzlich zu den von Ost genannten Lehrwerken Aurea Bulla und VIVA treten Skla-
venfiguren aus Gallien, Germanien und Britannien noch auf in Intra TB 1, 16 und 22 f.; Prima 
nova 29 und 44; Salvete TB, 19; Actio TB 1, 16; Cursus TB, 12.
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Abbildung 4 „Ihr wart Barbaren !“ (Cursus TB, 63).
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nen und Schülern mit Wurzeln im Nahen Osten kaum ermutigend sein, einzig in 
Gestalt von Sklavinnen und Sklaven in ihrem Lateinlehrbuch Repräsentation zu 
finden“110. Die Unterrepräsentation der asiatischen Provinzen bei gleichzeitiger 
Überrepräsentanz der von dort stammenden Sklav:innen führt dazu, dass eine 
Schülerin mit syrischen Wurzeln nur eine serva Syra oder einen servus Syrus als 
Anzeichen für die Einbindung ihres Herkunftsortes in das im Lateinunterricht 
behandelte Römische Reich vorfindet.

Auffällig ist auch, dass die Lehrwerke das etwaige Sklavenschicksal von Men-
schen stadtrömischer oder italischer Provenienz nahezu konsequent ausblenden. 
Es gibt Ausnahmen: In Cursus gerät die junge Flavia, Tochter einer der beiden 
Lehrbuchfamilien, gemeinsam mit ihrer Sklavin Galla in die Fänge von Piraten 
und wird schließlich in einer kleinasiatischen Stadt an einen gallischen Wein-
händler verkauft, der sie schließlich wieder an ihren Vater zurückgibt.111

Daraus ergeben sich durchaus vielversprechende Lernsituationen im Sinne 
der interkulturellen Kompetenz; so müssen Flavia und Galla in einem lateini-
schen Übersetzungstext gemeinsam Hausarbeiten im Anwesen des gallischen 
Weinhändlers verrichten und Flavia beharrt arrogant weiterhin auf ihrer ehe-
maligen Position als Herrin von Galla („Domina nata sum, non serva“ – ‚Ich bin 
als Herrin geboren, nicht als Sklavin‘) und besteht darauf, dass „labores puella 
Romana digni non sunt“ (‚Arbeiten sind eines römischen Mädchens nicht wür-
dig‘) und „Romani Gallis mores imponere debebant“ (‚die Römer mussten den Kel-
ten Sitten auferlegen‘), während Galla ihr wütend klarzumachen versucht, dass 
„neque ego neque Galli ad servitutem nati sumus“ (‚weder ich noch die Kelten sind 
zur Sklaverei geboren worden‘). Der Dialog zwischen den beiden Frauen macht 
auch als eines von sehr wenigen Beispielen das Phänomen der Intersektionali-
tät, also der Überschneidung verschiedener Diskriminierungsformen und deren 
Wechselwirkung, im antiken Römischen Reich ansatzweise erfahrbar: Galla und 
Flavia erleben durch ihre Versklavtheit und ihr Frausein in einer sklavenhalten-
den und patriarchalischen Gesellschaft eine besondere Form der Diskriminie-
rung, sind nicht nur zur Unfreiheit und Zwangsarbeit, sondern augenscheinlich 
auch zur Beschränkung auf die häusliche Sphäre verdammt. Dabei konkurrie-
ren sie auch untereinander, indem Flavia versucht, ihre Herkunft aus einer hö-
heren Gesellschaftsschicht und ihre vermeintliche Überlegenheit qua ethnisch-
kultureller Provenienz gegenüber Galla geltend zu machen.

110 Ost (2021) 67, Anm. 92.

111 Cursus TB, 41 – ​89.
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Von solchen äußerst rar gesäten Beispielen abgesehen scheint in fast allen 
Lehrwerken aber eher der Gedanke durch, dass die Sklaverei ausschließlich auf 
nicht-italische Völker beschränkt gewesen wäre. Dies ist historisch inkorrekt112 
und didaktisch heikel, weil es so erneut zu einer Abwertung der Menschen in 
den Provinzen zugunsten eines Sonderstatus der ‚Römer‘ kommen könnte.

Eines der größten Probleme der Lehrwerke im Themenfeld der Sklaverei ist 
die Tatsache, dass die Schüler:innen nicht selten zur Identifikation mit einer do-
minus- oder domina-Perspektive gedrängt werden. Beispielsweise fällt in Actio 
in einer Grammatikeinheit zum Genitiv ein Satz wie „Servorum bonorum est do-
mino semper parere“ (‚Es ist ein Merkmal guter Sklaven, ihrem Herrn stets zu 
gehorchen‘), ohne dass hier irgendeine Sprechinstanz markiert und damit eine 
Distanzierung vom Inhalt erreicht würde.113 Im Textband von VIVA heißt es gar 
in der deutschen Einleitung des lateinischen Übersetzungstext von L3 unter der 
zweifelhaften Überschrift „Augen auf beim Sklavenkauf“:

Jetzt reicht es Aurelia [der Mutter aus der Lehrbuchfamilie]: Gallus [der Sklave der 
Familie] ist einfach zu nichts zu gebrauchen. Deshalb hat sie beschlossen, endlich 
eine tüchtige Sklavin zu kaufen. Die Familie ist auf dem Weg zum Markt.114

Dazu kommt, dass die Lernenden in einigen Aufgaben und Übungsformaten 
dazu angehalten werden, eine Sklavenhalterperspektive zu übernehmen. In Ac-
tio fordert eine Aufgabe dazu auf, aus der Perspektive eines Geschirrhändlers bei 
einem befreundeten Gewürzhändler über die eigenen Sklaven zu klagen und zu 
erzählen, wie diese im vorangestellten lateinischen Übersetzungstext im Hafen 
das falsche Handelsschiff identifiziert haben.115 Noch drastischer wird es im Ar-
beitsheft von Prima nova, wo es heißt: „Mit dem Sklaven Bibulus hat Aulus kei-
ne rechte Freude, denn Bibulus ist faul und ungehorsam.“ Daraufhin sollen aus 
Sicht des Aulus lateinische Befehle zur Einübung des Imperativs formuliert wer-

112 Zur Versklavung italischer Zivilpersonen bspw. durch Piraterie und Raub s. Solin (2008) 
20 f. Zur Versklavung ausgesetzter Kinder in Rom und der Möglichkeit des Selbstverkaufs 
in die Sklaverei, z. B. aus finanzieller Not s. Harris (1989) 62; Duncan-Jones (2016) 134 und 
142 – ​145.

113 Actio TB 1, 95

114 VIVA TB, 24.

115 Actio TB 1, 90 f.
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den.116 Dieses Aufgabenformat, i. e. die Formulierung von lateinischen Befeh-
len aus Sicht eines dominus, einer domina oder auch eines Kindes an versklavte 
Menschen, ist in den Arbeitsheften allgemein eine prominente Form der Übung 
des lateinischen Imperativs.117 In Pontes sollen die Lernenden den Sklav:innen 
der Lehrbuchfamilie aus einem Pool von Infinitivausdrücken jeweils eine Auf-

116 Prima nova AH 1, 20.

117 S. auch Adeamus AH 2, 74; Aurea Bulla AH 1, 8; VIVA TB, 27.

Abbildung 5 Ist Cornelia eine Sklavin ? (Campus TB, 47).
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gabe mithilfe einer Konstruktion aus debet/debent (‚er/sie muss/soll/sie müssen/
sollen) und einem davon abhängigen Infinitivausdruck zuweisen118 und sich in 
VIVA aus Sicht der Herrin Aurelia Wünsche an ihre neue Sklavin Asia überlegen 
und dann auf Latein formulieren.119 Insgesamt werden in den Lehrwerken also 
häufig nicht nur die Sklavenhalter:innen fokalisiert, sondern auch eine Iden-
tifikation mit ihrer Perspektive forciert,120 die einen kritischen, multiperspek-
tivischen Blick auf die Strukturen der antiken römischen Gesellschaft und ein 
empathisches Bewusstsein für die Lebenssituation unterschiedlicher Bevölke-
rungsgruppen in nicht unerheblichem Maße erschweren dürfte.

Ein Beispiel aus dem Lehrwerk Campus fällt durch unverhohlenen Rassismus 
auf. Es handelt sich um einen lateinischen Übersetzungstext mit dem Titel „Ist 
Cornelia eine Sklavin ?“ aus dem Textband von Campus.121

Auf einem Sklavenmarkt in Rom preist ein Sklavenhändler die Arbeitskraft 
und den Gehorsam eines afrikanischen Sklaven an. Die römischen Kinder, die 
beständig lachen und die ganze Szenerie als eine ausgesprochen heitere Ange-
legenheit auffassen, machen sich einen Scherz daraus, dass die sonnengebräun-
te Cornelia vor den Händler geschubst wird, sodass dieser sich fragt, ob sie eine 
Sklavin sei, da sie ja „neque nigra neque candida“ (‚weder schwarz noch weiß‘) 
sei. Sie besteht darauf, dass sie eine freie Römerin, weder die Tochter eines „ser-
vus niger“ (‚schwarzer Sklave‘) noch einer „serva candida“ (‚weiße Sklavin‘) sei. 
Zunächst einmal scheint hier eine falsche Auffassung von der antiken Sklaverei 
durch: Anders als etwa die neuzeitliche Sklaverei in Nord- und Südamerika, war 
die Hautfarbe im Römischen Reich kein „determining factor of enslavement“122, 
wenngleich auch in der Antike Vorurteile und Stereotype an eine bestimmte 
Hautfarbe geknüpft wurden.123 Der Lehrbuchtext suggeriert aber das Gegenteil, 
da Cornelias sonnengebräunte Haut Anlass zu Spekulationen und Potential für 

118 Pontes 2016 AH 1, 10.

119 VIVA TB, 27.

120 Auch Ost (2021) 68 – ​74 macht diese Beobachtung und führt sie sehr anschaulich an 
weiteren Beispielen aus. Für (teils noch gravierendere) Beispiele aus englischsprachigen 
Lateinlehrbüchern vgl. Bostick (2021) und Di Giulio (2020).

121 Campus TB, 47.

122 Rankine (2006) 5. Vgl. dazu auch DuBois (2014) 198; Gold (2014) 203.

123 Vgl. Rankine (2006) 5. Allgemein zu ethnospezifischen Stereotypen und Protorassismus 
in der Antike s. Isaac (2006).
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derartige ‚Scherze‘ bietet. Als nächstes bezeichnet Cornelia Paulus „frech“ als 
syrischen Sklaven, woraufhin er und Titus schließlich betonen, dass die Kinder 
eben im Gegensatz zu den servi (‚Sklaven‘) „liberi“ (‚frei‘)124 seien. Am Ende freut 
sich auch der Sklavenhändler lachend über die „verba […] bona“ (‚gute Worte‘) 
der Kinder. Das Lehrerheft von Campus gibt für diesen Text Folgendes als didak-
tische Erklärung:

An seinem [des Sklavenhändlers] Umgang mit den Sklaven wird den Schülern noch-
mals der für die Antike prägende Unterschied zwischen Freien und Sklaven deut-
lich. Letztere sind Handelsware und müssen ihren Herren gehorchen. Unmerklich 
ist somit […] der Ernst des Lebens in die […] heile Kinderwelt hereingebrochen.125

Tatsächlich ist vom „Ernst des Lebens“ inmitten der scherzenden Kinder und des 
lachenden Sklavenhändlers wenig zu spüren. Vielmehr machen sich die Kin-
der, unter denen in den vorherigen Lektionen vor allem Cornelia als recht star-
ke Identifikationsfigur eingeführt wurde, über den Unterschied zwischen Freien 
und Versklavten lustig. Ein solches Verhalten ließe sich womöglich noch für eine 
kritische Auseinandersetzung mit der antiken Sklaverei im Klassenraum nutzen, 
wenn es irgendeine geeignete Interpretations- oder Reflexionsaufgabe zu dem 
Text gäbe, aber das ist nicht der Fall. Vielmehr fragen die Aufgaben zunächst nur 
nach den Worten des Sklavenhändlers;126 unter der Überschrift „Verschiedene 
Perspektiven entwickeln“ soll dann in der Klasse auf Grundlage der Lektion eine 
Diskussion zum Thema „Sklaverei im antiken Rom“ erfolgen, anhand von Bei-
spielfragen wie „Wie wurde man zum Sklaven ? Wie behandelten die Römer ihre 
Sklaven ?“.127 Im gesamten Übersetzungstext (und auch in den vorherigen Texten 
der Lektion) tritt keine einzige mit Namen versehene Sklavenfigur als handeln-
des Subjekt auf. Auf Basis der Kommunikation von ausschließlich freien und 
sklavenhaltenden Figuren soll also eine Diskussion über versklavte Menschen 
und den Umgang ebendieser Figuren mit den Versklavten geführt werden, die 
schwerlich eine ganzheitliche, multiperspektivische Erschließung und kritische 

124 Theoretisch wäre hier auch die Übersetzung ‚Kinder‘ möglich.

125 Campus LH (LH = Lehrerheft) 1, 33.

126 Campus TB, 47, Aufgabe a): „1. Welche Verbformen findest du in den ersten drei Sätzen 
des Sklavenhändlers. Welche herrschen in der zweiten Hälfte seiner Anpreisungen vor ? […] 
Was drücken die unterschiedlichen Verbformen aus ?“.

127 Campus TB, 47, Aufgabe c).
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Auseinandersetzung mit der Thematik leisten dürfte. Vielmehr wird hier der den 
Lernenden aufgedrängte Blick der sklavenhaltenden Gesellschaft auf eine ver-
sklavte, anonyme und entindividualisierte Menschengruppe zementiert.

Im Arbeitsheft von Campus kommen außerdem in einer Übung, die als Lü-
ckentext an den oben besprochenen Übersetzungstext angelehnt ist, folgende 
Sätze vor: „Servas (vester) . . . . . . . . .  semper in (ager) . . . . . . . . .  tantum, numquam 
in villa laborare video. Itaque servae (vester) . . . . . . . . .  non (pulcher) . . . . . . . . . , sed 
(niger) . . . . . . . . .  sunt“ (‚(Euer) . . . . . . . . .  Sklavinnen sehe ich immer nur auf (das 
Feld) . . . . . . . . . , niemals im Haus arbeiten. Deshalb sind (euer) . . . . . . . . .  Skla-
vinnen nicht (schön) . . . . . . . . . , sondern (schwarz) . . . . . . . . . ‘).128 Hier wird also 
eine schwarze Hautfarbe in einen klar markierten Gegensatz zu körperlicher 
Schönheit gestellt („non (pulcher) . . . . . . . . . , sed (niger)“ – ‚nicht (schön) . . . . . . . . . , 
sondern (schwarz) . . . . . . . . . ‘).129 Dass solche rassistischen Inhalte im Gewand 
von vermeintlich harm- und belanglosen Grammatikübungen in einem moder-
nen Lateinlehrwerk nicht das Geringste verloren haben, bedarf keiner weiteren 
Erläuterung.

5.	 Die ethnische und kulturelle Diversität

Im Sinne der fachwissenschaftlichen Korrektheit und fachdidaktischen För-
derung von interkultureller Kompetenz im Lateinunterricht sollte den Lehr-
werken daran gelegen sein, die antike Welt in ihrer ethnischen und kulturellen 
Heterogenität und Dynamik authentisch abzubilden. Insgesamt lassen die Lehr-
werke kaum einen Zweifel daran, dass es sich beim Römischen Reich der Anti-
ke – spätestens in der späten Republik und im Kaiserreich – um ein Imperium 
von enormer territorialer Ausdehnung handelte, das sich folglich auch durch das 
Zusammenleben von Menschen verschiedenster Herkunft auszeichnete. Nicht 
zuletzt die in den Textbänden enthaltenen Karten des Römischen Reiches (vor-
zugsweise zu seiner größten Ausdehnung unter Trajan) und die Thematisierung 

128 Campus AH 1, 22.

129 Auch der vom Lösungsheft des Campus AH 1 gegebene Übersetzungsvorschlag für 
diese Sätze, der die dunkle Hautfarbe anscheinend mit der Sonneneinstrahlung bei der Feld-
arbeit begründen will, ändern nichts am rassistischen Charakter daran („[…] Deshalb sind 
eure Sklavinnen nicht schön, sondern schwarz(gebrannt)“ [sic !]; AH Lösungsheft, 5.).
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der militärischen Expansion und Provinzverwaltung machen dies deutlich. Hin 
und wieder verweisen die Lehrbücher auch explizit darauf, wenn etwa Salvete 
das Römische Reich in einem Sachtext über die Verbreitung religiöser Kulte in 
Rom als „offenen Vielvölkerstaat“130 bezeichnet oder Prima in mehreren Infor-
mationstexten auf den Handel mit Waren aus fernen Provinzen in Rom aufmerk-
sam macht.131 Dennoch entsteht in der Regel der Eindruck, dass die Stadt Rom 
selbst, in der die meisten Lehrwerke die Handlung ihrer Übersetzungstexte, die 
Aktivitäten der Lehrbuchfamilien und weiterer Figuren verorten, zumindest im 
Hinblick auf die freie Bevölkerung eine ethnisch und kulturell recht homoge-
ne Sphäre darstellt, die hauptsächlich Menschen italischer Herkunft beherbergt. 
Nicht zuletzt die Ethnizität der Lehrbuchfamilien und weiterer Identifikations-
figuren trägt zu diesem Eindruck bei. Auch bei den zahlreichen, teils ausführ-
lichen Sachtexten zu den Gladiatoren, Senatoren oder Kaisern lassen sich die 
Lehrbücher oft die Gelegenheit entgehen, auf deren vielfältige ethnische Zusam-
mensetzung hinzuweisen. Als eines von wenigen Lehrwerken behandelt Aurea 
Bulla den sozialen Status und die rechtliche Lage der sogenannten peregrini in 
der römischen Gesellschaft132 und verweist auf die vielfältige Provenienz der rö-
mischen Kaiser.133

Allerdings gibt es eine Minderheit im antiken Römischen Reich, die eine ganz 
besondere Berücksichtigung relativ unabhängig von ihrer territorialen Pro-
venienz durch eine Großzahl der Lehrwerke erfährt: die Anhänger:innen des 
christlichen Glaubens. Ihnen sind häufig ganze Sequenzen in den Lehrbüchern 
gewidmet,134 und ihre Situation wird auch umfassend in Sach- und Überset-
zungstexten problematisiert. In Comes TB 3 beispielsweise lernen die Kinder der 
Lehrbuchfamilien über das Mädchen Balbina aus dem römischen Handwerks-

130 Salvete TB, 228.

131 Prima nova TB, 16, 32, 36. Vgl. auch Actio TB 1, 92; Agite TB 1, 105; Campus TB, 35; Felix 
neu TB, 32.

132 Aurea Bulla TB 1, 79 f.

133 Aurea Bulla TB 1, 129 – ​133 thematisiert umfassend die Kaiserfamilie der Severer, die aus 
dem libyschen Leptis Magna stammte. Auch Pontes 2016 TB, 148 weist in einem Sachtext dar-
auf hin, dass die Kaiser nicht selten aus den Provinzen stammten.

134 Z. B. „Latein zwischen Antike und Moderne“ (L31 – ​34) in Pontes 2016 TB, 186 – ​206; „Ver-
folgung und Bekehrung – die Anfänge des Christentums“ (L22 f.) in Campus TB, 155 – ​166; „Die 
Römer und die Christen“ (L26 f.) in ROMA TB, 178 – ​191; „Glaube, Gott und Ewigkeit“ (L77 – ​80) 
in Comes TB 3, 98 – ​119; „Römer und Christen“ (L32 – ​37) in Intra TB 2, 60 – ​109.



84

Articles

Alexander Brück

„Rom lernt von den Griechen, Europa von Rom“

viertel vier Lektionen lang (L77 – ​80) die christliche Religion und ihre Situation 
in Rom kennen und wohnen schließlich auch einer religiösen Zeremonie einer 
christlichen Gemeinde bei.135 Begleitet werden die Übersetzungstexte dabei von 
Sachtexten über die Christenverfolgungen, die konstantinische Wende und die 
Bibel. Auch die Übungen behandeln christliche Themen oder stellen direkt eine 
biblische Geschichte dar. Dabei kommt es durchaus zu produktiven Differenz-
erfahrungen, wenn etwa die Unterschiede zwischen dem christlichen Glauben 
und dem römischen Polytheismus von den Lernenden herausgearbeitet werden 
sollen.136 Außerdem können die Schüler:innen sowohl an der kognitiven Dis-
sonanz der Kinder der Lehrbuchfamilie teilhaben, wenn sie sich Fragen stellen 
wie „Cur ille Iesus in cruce fixus est ? Nonne ea est poena sceleratorum ?“ (‚Warum 
wurde jener Jesus ans Kreuz genagelt ? Ist das nicht eine Strafe für Verbre-
cher ?‘)137, als auch von den diskriminierenden Erfahrungen aus Sicht der jungen 
Christin Balbina erfahren: „Novimus enim eos [Petrum et Paulum], quamvis pla-
cidi erant, Nerone imperatore pro fide sua occisos esse“ (‚Wir wissen nämlich, dass 
sie [Petrus und Paulus], wie friedfertig auch immer sie waren, unter Kaiser Nero 
für ihren Glauben hingerichtet worden sind‘)138.

Natürlich ist es angemessen, das Christentum als entscheidenden Bestandteil 
der römischen und antiken Geschichte – und aufgrund seiner bedeutenden Kon-
sequenzen für die Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit – eingehend zu 
thematisieren, ein Vorgehen, das auch im Einklang mit den Fachanforderungen 
steht.139 Eine Schwierigkeit besteht allerdings darin, dass die Lehrwerke keiner 
anderen Religion einen ausführlichen Umgang zuteilwerden lassen – mit Aus-
nahme des griechisch-römischen Polytheismus. Immerhin widmet Prima nova 
eine Lektion dem Isis-Kult und fordert die Schüler:innen auf, diesen mit der rö-
mischen Götterverehrung und dem Christentum zu vergleichen.140 Am inten-
sivsten beschäftigt sich Aurea Bulla mit der religiösen Vielfalt im Römischen 
Reich in einem ausführlichen Informationstext, in dem verschiedene Kulte und 

135 Comes TB 3, 98 – ​119.

136 Comes TB 3, 109.

137 Comes TB 3, 109.

138 Comes TB 3, 113.

139 Das Christentum ist Bestandteil der Kompetenz CX in Sekundarstufe I und II laut den 
Fachanforderungen Latein SH (2015) 26 und 55.

140 Prima nova TB, 226 f.
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Abbildung 6 Der Anteil der Provinzen in den Lehrwerken A (Erstellt von 
Alexander Brück).
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Abbildung 7 Der Anteil der Provinzen in den Lehrwerken B (Erstellt von 
Alexander Brück).
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Religionen wie der Mithraskult,141 das Christentum und der Glaube an Isis oder 
Kybele nebeneinander gestellt werden.142 Vereinzelt behandeln die Lehrwerke 
auch die Situation der Jüd:innen in Rom respektive im Römischen Reich, al-
lerdings nie über mehr als eine Lektion.143 Insgesamt wird dem Christentum 
als Religion und Minderheit innerhalb der römischen Gesellschaft ein deutlicher 
Sonderstatus zugewiesen, auf Kosten anderer ebenfalls wichtiger religiöser, eth-
nischer und sozialer Gruppen in Rom.

Auch der Anteil der verschiedenen Regionen des Römischen Reiches in den 
Lehrbüchern ist stark unterschiedlich. In den folgenden Diagrammen ist jeweils 
der prozentuale Anteil derjenigen Lektionen, die primär eine bestimmte Pro-
vinz des Römischen Reiches behandeln, an der Gesamtzahl aller Lektionen eines 
Lehrbuchs dargestellt.144 Dabei handelt es sich in der Regel um den Schauplatz 
der in der jeweiligen Lektion – vorzugsweise im lateinischen Übersetzungstext – 
erzählten Ereignisse; bei nicht eindeutiger Lokalisierbarkeit auch um die Provinz, 
auf der der thematische Schwerpunkt lastet. Aus Gründen der Übersichtlichkeit 
sind die Regionen zusammengefasst.145 Nicht beachtet sind hier Lektionen, die 
mythologische Themen oder pseudohistorische Ereignisse der römischen Früh-
zeit behandeln, ebenso solche, die im Mittelalter oder der Neuzeit angesetzt oder 
nicht eindeutig lokalisierbar sind.

Bereits nach einem kurzen Blick auf die Diagramme wird, wie sich auch oben 
bereits angedeutet hat, deutlich, dass alle Lehrwerke die Stadt Rom (und das ita-
lische Umland) in den Mittelpunkt stellen. Die Provinzen sind unterrepräsentiert, 
besonders die afrikanischen und asiatischen, während die westeuropäischen in 

141 Für eine Beschäftigung mit dem Mithraskult böten die zahlreichen Mithräen im deutsch-
sprachigen Raum eigentlich interessante außerschulische Lernorte.

142 Aurea Bulla TB 3, 162 – ​169.

143 Actio TB 2, 124 – ​127; ROMA TB, 129 f.; Via mea TB, 57 – ​60.

144 Aufgrund seiner besonderen Lehrbuchstruktur und -narration, die durch häufige Orts-
wechsel und thematische Einschübe die Zuordnung eines Kapitels zu einer Provinz verkom-
pliziert, taucht Aurea Bulla in den Diagrammen nicht auf.

145 Als westeuropäische Provinzen tauchen in den Lehrwerken Britannia und die gallischen 
und germanischen Provinzen auf, als asiatische Syria, Asia und Iudea, als afrikanische Aegyp-
tus und Africa (beziehungsweise ausschließlich die Stadt Karthago); unter Griechenland sind 
hier hauptsächlich Macedonia, Epirus, Achaia und Creta zu verstehen. Provinzen aus anderen 
Regionen sind nicht nennenswert vertreten, sodass sie hier keine Berücksichtigung finden.
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vielen Lehrwerken ein wenig besser abschneiden.146 Auf diese Weise wird sich 
bei den Lateinlernenden nicht ohne Weiteres ein Bewusstsein für die Ausdeh-
nung und dynamische Vielfalt des Römischen Reiches entwickeln können. Auch 
gehen beträchtliche Chancen verloren, der zunehmenden kulturellen Hetero-
genität der Schüler:innen konstruktiv zu begegnen und die vielfach beschwore-
ne interkulturelle Kompetenz im Lateinunterricht produktiv zu fördern, wenn 
das Römische Reich didaktisch auf seine Hauptstadt zentralisiert und reduziert 
wird (die in der Darstellung der Lehrwerke ja auch nicht von der historisch 
nachgewiesenen Heterogenität geprägt ist). Dazu kommt die Tatsache, dass die 
Provinzen in den meisten Lehrwerken erst in den späteren Lektionen behan-
delt werden.147 All dies trägt zu der Problematik der Altertumswissenschaften 
bei, im Zuge einer eurozentrischen Geschichtsauffassung die Bedeutung anderer 
Kulturräume auszublenden, insbesondere des afrikanischen und des asiatischen 
Kontinents.148 Damit entsprechen viele Lehrwerke durchaus nicht dem jüngeren 
fachdidaktischen Diskurs, in dem vermehrt die Stimmen lauter werden, die eine 
Legitimation des Lateinunterrichts über die Schaffung einer europäischen Iden-
tität oder die Auseinandersetzung mit einem vermeintlichen europäischen Erbe 
als überholt erachten.149

Weiter reproduzieren die Lehrwerke auch in kulturkundlichen Sachtexten 
mitunter Stereotype gegenüber nicht-römischen Kulturen, ohne dass diese Aus-
drücke einer (römischen) Erzählstimme in den Mund gelegt würden: In Pri-
ma nova wird den kleinasiatischen Provinzen eine „Neigung zur Prachtentfal-
tung“ sowie „asiatische Liebe zum Überfluss“150 unterstellt. In Auspicia heißt es 
in einem Sachtext über Caesars kriegerische Handlungen in Germanien: „Ins-

146 Auch Schmitz (2009) bes. 91 bemerkt in seiner Bestandsaufnahme der Themen in deut-
schen Lateinlehrwerken die Unterrepräsentation Nordafrikas und des Ostens des Römischen 
Reiches und die Tatsache, dass Britannien, Gallien und Germanien regelmäßiger behandelt 
werden.

147 In Felix neu ist erst L35 von 73 erstmals dezidiert einer außeritalischen Provinz gewid-
met, in Comes erst L46 in TB 2, in Campus L 21 von 30, um nur einige Beispiele zu nennen.

148 Eine solche Tendenz wird vielfach von Altertumsforscher:innen, besonders in den USA, 
beklagt, vgl. etwa Decreus (2007); Haley (1989) bes. 333; Hardwick (2005); Vasunia (2013); all-
gemein zur Untersuchung von eurozentrischen Geschichtsauffassungen s. Conrad/Randeria 
(2013).

149 Vgl. etwa Kipf/Frings (2014) 23 und 40; Schauer (2020) 49 f.

150 Prima nova TB, 178.
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gesamt waren die Germanen ein urwüchsiges Naturvolk, nicht verweichlicht 
wie vielfach die Bevölkerung in Städten; die Angst der Römer vor ihnen war 
demnach nicht unbegründet“151. Eine solche germanophile Aussage, die nicht 
kritisch hinterfragt wird, begibt sich in eine gefährliche Nähe zu einem deut-
schen Nationalismus. In Felix neu sagt eine fiktive Schülerin oder ein Schüler, er 
oder sie habe gelesen, „dass die Kelten und Germanen nicht so gut gepflegt wa-
ren: Fast alle hatten struppige Vollbärte, igitt. Da sieht doch ein Römer viel bes-
ser aus, viel zivilisierter – na, wie heutzutage eben“152. Relativiert oder kritisch 
eingeordnet wird diese Aussage nicht; das Lehrbuch fährt mit einer Beschrei-
bung römischer Hygieneutensilien fort. Tatsächlich aktualisieren die Lehr-
werke so auch antike römische Stereotype gegenüber fremden Kulturräumen: 
Benjamin Isaac, der in seinem Werk The Invention of Racism in Classical Anti-
quity anhand von antiken literarischen Quellen die Verbreitung eines Protoras-
sismus in der Antike nachweist und einen detaillierten Überblick über römische 
(und griechische) Stereotype gegenüber verschiedenen Ethnien und Kulturräu-
men gibt, arbeitet die Diffamierung Kleinasiens als „land of luxury, softness, and 
lack of morals“153 heraus und die Stilisierung der Menschen in Germanien als 
„brave and firm, prone to anger, and therefore unconquerable“ und von „pure li-
neage“154. Letztere wären in der römischen Wahrnehmung häufig „the opposite 
of most eastern peoples: they were not corrupt, decadent, or perverse“155. Eine 
solche Aktualisierung jahrtausendealter Stereotype im modernen Lateinunter-
richt entbehrt jeglicher didaktischen und fachwissenschaftlichen Grundlage.

Immerhin versuchen einige Lehrwerke, die Schüler:innen die ehemalige Ver-
ankerung heutiger Staaten im Römischen Reich kennenlernen zu lassen. Wenn 
etwa Actio die Lernenden in einer Aufgabe nach dem heutigen Land fragt, in 
dem Hannibals Herkunftsort zu lokalisieren ist,156 oder in Via mea der Recher-
cheauftrag gestellt wird, die römischen Provinzen in der heutigen Türkei zu-
sammenzustellen und die Namen damaliger und heutiger lokaler Städte heraus-

151 Auspicia nova TB 1, 58.

152 Felix neu TB, 114.

153 Isaac (2006) 305.

154 Isaac (2006) 438.

155 Isaac (2006) 439.

156 Actio TB 2, 19.
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zufinden,157 können die Lernenden ein Bewusstsein über die Ausdehnung und 
Vielfalt des Römischen Reiches entwickeln. Angesichts der kulturellen Hetero-
genität in heutigen Klassenräumen kann das im besten Falle eine identitätsstif-
tende und -verbindende Wirkung entfalten, indem beispielsweise Schüler:innen 
mit nordafrikanischen, mitteleuropäischen oder türkischen Wurzeln der ver-
gleichbaren Situation ihrer Herkunftsländer als ehemals romanisierter Gebiete 
gewahr werden.158

Nach der omnipräsenten Thematisierung von Rom und Italien nimmt Grie-
chenland in einem Großteil der Lehrwerke den meisten Raum ein. Häufig sind 
den interkulturellen Kontakten von Rom und Griechenland ganze Sequenzen 
gewidmet.159 Nicht selten begeben sich die Lehrbücher bei ihrer Würdigung der 
antiken griechischen Leistungen auf kulturtheoretisch heikles Terrain: Grie-
chenland wird in Bezug auf seine kulturellen Exporte nach Rom und seiner Rol-
le in der antiken Welt ein unerreichter Sonderstatus zugeschrieben, was die an-
deren Provinzen des Römischen Reiches (und Rom selbst) kulturell abwertet. 
Immer wieder wird Griechenland, gleichsam in einer fortdauernden Tradition 
des deutschen Philhellenismus,160 als „Wiege der westlichen Kultur“161 bezeich-
net, als „Ursprung der antiken Kultur“, als „Ursprung von Kultur und Bildung 
in der gesamten römischen Welt“162. Ferner wird ihm eine in ihrer Konzeption 
chauvinistisch anmutende ‚kulturelle Überlegenheit‘ gegenüber Rom attestiert: 

157 Via mea TB, 170. Auch in Cursus TB, 25 sollen die Lernenden mindestens 15 heutige 
Länder aus dem Gebiet des ehemaligen Römischen Reiches nennen. In Aurea Bulla TB 1, 32 f. 
werden sogar einzelne Gebäude der Lehrbuchhandlung, wie z. B. die taberna von Basilia im 
heutigen Basel, präzise lokalisiert.

158 Vgl. dazu Wesselmann (2019) 184.

159 Z. B. „Grossartige Griechen“ (L23 – ​25) in ROMA TB, 158 – ​177; „Die Griechen erklären die 
Welt“ (L27 – ​32) in Prima nova TB, 131 – ​158; „Rom und die Griechen – zwischen Bewunderung 
und Eroberung“ in Campus neu TB 2, 40 – ​51. Auspicia TB 2 behandelt sogar umfassend frühe 
griechische Zivilisationen, wie etwa die minoische (K5 – ​11; 19 – ​39) und mykenische Kultur 
(K12 – ​15) (39 – ​51). Auch die Fachanforderungen Latein SH, 55 weisen im Kompetenzbereich 
CX, allerdings der Sekundarstufe II, auf die Bedeutung Griechenlands in Literatur und Phi-
losophie hin. Schmitz (2012) 17 f. fällt ebenfalls das große Spektrum an griechischen Inhalten 
in Lateinlehrbüchern auf.

160 Umfangreich zur Tradition des deutschen Philhellenismus s. Marchand (1996).

161 Comes TB 3, 10.

162 Beide Zitate aus Adeamus TB, 94.
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Beispielsweise ist in Roma die Rede davon, dass das „recht kulturlose Volk“ der 
Römer sich lediglich auf Staats- und Militärorganisation gut verstanden hätte, 
bis es das „großartige Volk“ der Griechen kennengelernt hätte.163 Hier drängt 
sich die Frage auf, was unter ‚Kulturlosigkeit‘ oder ‚kultureller Unterlegenheit‘ 
überhaupt zu verstehen sein soll. Die Konstruktion von kulturellen Hierarchien 
ist mit einem offenen, dynamischen (und demokratischen) Kulturbegriff schwer 
vereinbar.164 Wenn den Schüler:innen die Antike hauptsächlich über die Dualität 
von Rom und Griechenland erschlossen wird, ergibt sich daraus eine Auffassung 
der antiken Welt und ihres Vermächtnisses als nahezu rein griechisch-römisch, 
wobei die anderen Provinzen allenfalls von untergeordneter Bedeutung sind. So 
entsteht gewissermaßen ein Universalanspruch griechischer und römischer Kul-
turleistungen auf eine vermeintliche europäische Identität, den Cursus entspre-
chend auf den Punkt bringt: „Rom lernt von den Griechen, Europa von Rom“165. 
Eine umfassende Auseinandersetzung mit dem antiken Rom und Griechenland 
sollte in den Lehrwerken nicht in eine (bewusste oder unbewusste) Ausblen-
dung oder Abwertung der anderen Regionen münden, um das bereits angespro-
chene enorme Identifikationspotential des vielfältigen Römischen Reiches nicht 
abzuschwächen.

Schlussbetrachtung

Die Lehrwerke, die im Lateinunterricht an deutschsprachigen Schulen gegen-
wärtig zum Einsatz kommen, bilden die ethnische und kulturelle Diversität 
der Antike nur unzureichend ab und bieten den heterogenen Lerngruppen kei-
ne hinreichend vielfältigen und multiperspektivischen Identifikationsangebote 
und Zugänge zur antiken Welt. Damit werden sie auch dem fachdidaktischen 

163 ROMA TB, 158 f. Auch laut Cursus TB, 77 wären die die Griechen den Römern „kultu
rell […] überlegen“. Campus TB, 181 wendet das Konzept der kulturellen Überlegenheit auf 
die römisch-germanischen Beziehungen an: „Die Römer waren den Germanen kulturell weit 
überlegen“.

164 Für das Konzept eines offenen Kulturbegriffs s. allgemein Yousefi/Braun (2010) 10 – ​26 
und aus lateinisch-fachdidaktischer Perspektive Kipf/Frings (2014) 37 f; Nickel (2020) 7.

165 Cursus TB, 230. Konkret handelt es sich hierbei um die Überschrift für einen Sachtext 
zur römischen Architektur.
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Anspruch der Förderung von interkultureller Kompetenz nicht gerecht. Das in 
diesem Zusammenhang der Antike attestierte vielversprechende Potential wird 
nicht ausreichend genutzt, weil die historischen Realitäten des Imperium Ro-
manum ungenau oder gar verfälscht wiedergegeben und in den Lehrbuchtexten 
einseitige Perspektiven eingenommen werden.

Obwohl die Lehrbuchhandlung häufig in Epochen der antiken Geschichte 
stattfindet, die sich durch eine zunehmende Heterogenisierung und Migrations-
dynamik des Römischen Reiches auszeichneten, werden in den Lehrbuchtexten 
und -übungen in der Regel Figuren von einheitlicher Ethnizität fokalisiert, die 
konsequent in der stadtrömischen Oberschicht verankert sind. Die Stadt Rom 
selbst wird, zumindest in Bezug auf ihre freien Bewohner:innen, größtenteils als 
eine kulturell homogene Sphäre dargestellt. Dabei wird das in der Antike omni-
präsente Phänomen der Sklaverei nur punktuell behandelt und wiederum eth-
nisch verfälscht, wodurch Gebiete wie das heutige Syrien oder die Türkei fast 
ausschließlich über versklavte Figuren in den Lehrbüchern repräsentiert wer-
den. Darüber hinaus werden die afrikanischen und asiatischen Regionen des Im-
perium Romanum überwiegend ausgeblendet, während den westeuropäischen 
und besonders den griechischen Provinzen deutlich mehr Raum gegeben wird. 
Hierbei finden sich unzeitgemäße ethnospezifische Stereotype und ein proble-
matisches Konzept von kultureller Hierarchisierung. Auffällige Sonderrollen 
kommen dabei den kulturellen Errungenschaften Griechenlands und der sozial-
geschichtlichen Bedeutung des Christentums zu. In einer teleologisch anmuten-
den Perspektive werden sie als unvermeidliche und essentielle Wurzeln des mo-
dernen Europas stilisiert.

Außerdem wird den Schüler:innen die Antike nur in Einzelfällen und auch 
selten über einen längeren Zeitraum aus der Perspektive von Figuren wie etwa 
peregrini oder Versklavten erschlossen, die der römischen Lebenswelt, wie sie 
selbst ja auch, als Fremde begegnen. Einzelne Ausnahmefälle unter den Lehr-
werken zeigen aber, wie das didaktische Potential der Antike und des Römischen 
Reichs gewinnbringend ausgeschöpft werden kann, indem sie die dominierende 
stadtrömische Perspektive um die alternativen Sichtweisen nicht-römisch sozia-
lisierter Figuren erweitern und den Lernenden auf diese Weise interessante und 
lernförderliche Differenzerfahrungen nutzbar machen.

Insgesamt täuschen diese wichtigen Ansätze aber nicht darüber hinweg, dass 
zukünftigen Lateinlehrwerken erhebliche Herausforderungen hinsichtlich der 
historisch korrekten Abbildung der Diversität des Imperium Romanum und der 
Schaffung multiperspektivischer Identifikationsangebote bevorstehen, wenn sie 
die Grundlage für einen zeitgemäßen Lateinunterricht bilden wollen. Auch fach-
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didaktische Leitlinien166 und altertumswissenschaftliche Diskurse gründen noch 
zu häufig auf einem eurozentrischen Selbstverständnis167 und bereiten den Lehr-
werken so wenig konstruktiven Gestaltungsraum.

Künftig dürften und sollten noch weitere Untersuchungsschwerpunkte an 
Lehrwerke herangetragen werden: Diese reichen etwa von den aktuellen Gedan-
ken postkolonialer Theorien im Kontext der Antikenforschung168 über die gen-
derspezifische Betrachtung der Rolle und Repräsentanz von Frauen und Mäd-
chen in den Lehrwerken169 bis zur Analyse etwaiger klassistischer Tendenzen 
im Hinblick auf die Darstellung der römischen Gesellschaft. In diesem Zusam-
menhang spielt auch das (oben nur angerissene) Phänomen der Intersektionali-
tät eine größere Rolle, das sicherlich auch für die antike römische Gesellschaft 
von großer Bedeutung gewesen ist. Neben den Texten und Übungen sollten da-
bei zusätzlich noch die Abbildungen und Illustrationen als weitere Lehrbuchele-
mente einer Analyse unterzogen werden, um anhand von ihnen die genannten 
Phänomene möglichst ganzheitlich untersuchen zu können.

Diese kritische Betrachtung der Lateinlehrwerke ist zwingend notwendig, da 
die Antike mit ihrer enormen Vielfalt, aber auch ihren komplexen interkulturel-
len Widersprüchen und Konflikten sehr viel für in vielerlei Hinsicht heterogene 
Klassenräume zu bieten hat. Dieses Potential ungenutzt verstreichen zu lassen, 
bedeutet für die Zukunft des altsprachlichen Unterrichts nichts Gutes.

166 In den Fachanforderungen Latein vieler deutscher Bundesländer, so auch denen von 
Schleswig-Holstein (2015), wird die interkulturelle Kompetenz nicht einmal erwähnt; s. dazu 
Nickel (2020) 3 und 9.

167 Zum Eurozentrismus in den sogenannten klassischen Altertumswissenschaften und/oder 
der altsprachlichen Fachdidaktik vgl. etwa Decreus (2017) 251; Haley (1989); Kipf/Frings (2014) 
23 und 40; Schauer (2020) 49 f.; Vasunia (2013).

168 Z. B. Young (2001).

169 Erste Ansätze dazu bei Schmitz (2012) 19 – ​21.
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Carmelo Blázquez es un fotógrafo especializado en fotografía de desnudo mas-
culino. Nacido en Barcelona en 1976 y radicado en esa ciudad (aunque se consi-
dera cordobés), se formó en la barcelonesa Escuela Superior de Imagen y Diseño. 
Sus trabajos incluyen un buen número de alusiones y reelaboraciones de moti-
vos de la Antigüedad y constituyen una excelente muestra de recepción clásica 
en la fotografía. En su página web (https://www.carmeloblazquez.com/carmelo​
blazquez; último acceso 04/01/2022), él mismo sintetiza así su trabajo:

Sus trabajos se caracterizan por la simplicidad casi minimalista. Juega con luces y 
sombras sobre el rostro y cuerpo del modelo, para destacar la musculatura. El mo-
delo se encuentra al natural, sin maquillaje ni estilismos imposibles. A veces acom-
pañado de un simple objeto o de una tela. Sus fotos, inspiradas en el arte del mundo 
antiguo y en los grandes maestros del Renacimiento, son un homenaje a la intimi-
dad del estudio del artista. […] Los modelos no son profesionales. El uso del Photos-
hop se reduce a la mínima esencia.

Empecemos con tu logo (una cabeza cubierta con una piel de león, un 
“leonté”, iconografía tradicional de Hércules: Fig. 1). ¿ Por qué la elegiste ?
Una de las primeras manifestaciones de mi interés por el mundo clásico fue el 
coleccionismo de monedas antiguas. Hay algo mágico en ello: un pequeño ob-

jeto que, de alguna forma, te conecta con el pasado en el que fue creado. Aun-
que tengo varias monedas que me gustan mucho, mi preferida siempre ha sido 
un tetradracma que contiene la que muchos autores creen que es la efigie de 

Figura 1 Logo de Carmelo Blázquez.

https://www.carmeloblazquez.com/carmeloblazquez
https://www.carmeloblazquez.com/carmeloblazquez
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Alejandro Magno (Fig. 2) – un personaje de la Antigüedad que siempre resulta 
fascinante y concentra en su persona y en su mito muchos de los estereotipos 
que tenemos sobre el Mundo Antiguo –. Alejandro, como ya habían hecho otros 
reyes de Macedonia para reivindicar su ascendencia griega, a través de su repre-

sentación con la cabeza de león, vinculaba sus raíces dinásticas con el mismí-
simo Heracles (el Hércules romano) del que estos reyes se decían descendientes. 
Algo que curiosamente se continuó haciendo en la Edad Moderna por parte de 
reyes y nobles europeos. Y ello porque Heracles encarnaba el ideal de héroe pro-
tector del pueblo, ya que con sus trabajos puso orden en el caos y mejoró las vi-
das de aquellos que sufrían bajo la amenaza de monstruos como el propio león 
de Nemea. Alejandro también fue representado en monedas con los cuernos de 
Amón e incluso con una cabeza de elefante al modo de la de león (incluso si es-
tas monedas fueron acuñadas tras su muerte, poseen un fuerte significado sim-
bólico).

Casi desde el momento en que adquirí esa moneda decidí llevarla al cuello en 
un medallón. Cuando me planteé encargar un logotipo pensé en aquello que me 
identificaba, que identificaba lo que quería reflejar en mis trabajos fotográficos y 
allí estaba el tetradracma de Alejandro en mi cuello: su imagen nos evoca inme-

Figura 2 Tetradragma propiedad del 
artista, con imagen en la que se inspira 
su logo.
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diatamente el mundo antiguo, su arte, su historia y su mitología. El amor por la 
mitología del mundo griego, de la épica homérica, ya se refleja en la iconogra-
fía de la dinastía macedonia, así que me pareció una imagen que encerraba una 
gran cantidad de significados.

Escribes en tu página web que tu trabajo está inspirado en el arte antiguo 
y en el Renacimiento. ¿ Qué vincula, en tu opinión, estos dos periodos y 
qué los distingue de otras fases de la historia del arte ?
Mas que del arte antiguo, mi inspiración procede del “mundo antiguo”, como un 
gran compendio que se extiende desde el surgimiento de las primeras civilizacio-
nes en Oriente Próximo y en torno al Mediterráneo, hasta que el cristianismo se 
convierte en la religión oficial. El cristianismo pasa de religión humilde, minori-
taria y oprimida a ser la religión opresora de un imperio: impondrá su dios, sus 
dogmas y su concepción del mundo y del arte. Aunque hay estudiosos que opi-
nan que el mundo medieval no fue tan oscuro (el arte románico tiene un punto 
naif y cruel que me fascina), otros han sido más críticos con el cristianismo. Así, 
por ejemplo, Henri Pirennee, en Mahoma y Carlomagno (Madrid, Alianza, 2005) 
señala (p. 97): “Es inútil insistir sobre la creciente decadencia del orden intelec-
tual y de la cultura antigua a partir del siglo III. Se confirma en todas partes, en 
la ciencia, el arte, las letras. Cabría decir que el propio espíritu se ve afectado. Por 
doquier se encuentra pesimismo y desaliento. La tentativa de Juliano fracasa y, 
después de ella, el genio antiguo ya no pretende escapar a la influencia cristiana”. 
Y claro que el conocimiento continuó desarrollándose y conservándose de forma 
muy localizada en algunas partes de Europa y entre algunos grupos minoritarios, 
como los religiosos de los monasterios, pero también se produjeron destruccio-
nes y perdidas irreparables.

Lo que vincula el mundo antiguo con el Renacimiento, es sin lugar a duda, 
Bizancio y, desde aquí, el mundo musulmán y especialmente, bajo mi punto de 
vista, Al-Ándalus, donde la forma de vida de sus soberanos estaba más cercana 
a la de los antiguos griegos que a la de los religiosos ortodoxos musulmanes del 
norte de África o los fanáticos cristianos del norte de la península Ibérica. Unos 
y otros veían en la cultura andalusí una forma de vida escandalosa, permisiva y 
pervertida. Tan solo hay que leer alguna de esas poesías, tan abundantes durante 
la época andalusí y tan desconocidas en la actualidad, que más allá de la exalta-
ción de la naturaleza, de la belleza o de dios, hablan también de amores, erotismo, 
hermosos coperos y coperas dueños del alma de su señor… ¡y de vino !

Son muchos los pensadores e historiadores que aseguran que Al-Ándalus fue 
necesaria para el surgimiento del Renacimiento europeo. Si el conocimiento del 
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mundo clásico se conservó, fue en parte gracias a ese viaje que hizo desde Bizan-
cio hasta Al-Ándalus, para regresar después a Europa, a través de traducciones, 
como las que se hacían en monasterios como el de Gerona o en la propia Escuela 
de traductores de Toledo, creada para traducir todo lo saqueado en las bibliote-
cas de Córdoba.

Así pues, el Renacimiento supone el descubrimiento del mundo clásico. La 
aparición del Laocoonte (1506) fue algo extraordinario (asistió incluso Miguel 
Ángel) y resultó una verdadera revolución cultural y estética, que influirá hasta 
nuestros días a pintores, escultores y pensadores, por la perfección de su cuerpo 
y la expresividad de los rostros de desesperación. La vuelta a los textos y las for-
mas del mundo antiguo resulto una gran revolución donde el hombre ganaba 
protagonismo frente a Dios. El Renacimiento fue el punto de inflexión, pero tam-
bién me resultan muy inspiradores el resto de los movimientos artísticos a los 
que me siento muy permeable: los neoclásicos, el arte figurativo contemporá-
neo. Todos, una y otra vez, regresan al mundo antiguo: Tiziano, Jean Luis David 
o Roberto Ferri.

¿ Es la Antigüedad relevante para ti a un nivel personal ? ¿ De dónde proce-
de tu interés por la Antigüedad clásica ? ¿ Recibiste alguna formación re-
glada sobre el mundo clásico ?
Tuve la suerte de tener en bachillerato tres profesoras fantásticas que desperta-
ron mi interés por la historia, la literatura y el arte del mundo antiguo. Ello pone 
de manifiesto la relevancia que puede tener en nuestras vidas un buen docente. 
Era un bachillerato muy experimental y tuve asignaturas optativas como Mitolo-
gía o Literatura Universal en unas aulas en las que apenas éramos cuatro alum-
nos. Años después comencé a estudiar Historia, aunque compaginarlo con mi 
trabajo fue difícil. En la actualidad estudio Historia del Arte en la UNED.

La Antigüedad tiene el carácter bucólico de un mundo nuevo en el que las so-
ciedades complejas comienzan a formarse, desarrollarse e interactuar entre ellas. 
Se afianzan las religiones, surgen las primeras diosas madre, los panteones de 
dioses vinculados a la naturaleza y a las pasiones humanas. El hombre pone a 
prueba su capacidad creadora y también la destructora. Se comunica con las di-
vinidades. Se trata de un mundo fascinante y cruel.

En el caso de la cuenca mediterránea, las diferentes civilizaciones interactúan 
entre ellas influyéndose unas a otras, transformándose y generando otras nuevas 
cuyos ecos se escuchan en nuestros días. Conocemos la manera en que las creen-
cias y los rituales se fueron codificando, ocultándose o transformándose, para no 
desaparecer ni entrar en conflicto con el orden dominante. Por ejemplo, en los ri-
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tuales cristianos sobrevivió parte del esplendor imperial romano. Así, la Isis que 
se refugiaba en el humilde mammisi [casas de nacimiento] de los grandes tem-
plos egipcios para dar a luz al pequeño niño dios Horus, perdura en la imagen de 
la Virgen y el niño Jesús, y posiblemente tiene su origen en alguna diosa meso-
potámica de la fertilidad.

La antigua Grecia ha tenido un papel central en la identidad gay desde el 
siglo XIX (el concepto de “amor griego”, las obras de Platón y, en parti-
cular, el Banquete y el Fedro, etc.). ¿ Estás familiarizado con esta filiación ? 
¿ Tiene algún papel en tu aproximación a la Antigüedad y en la represen-
tación de los cuerpos masculinos ?
Por supuesto. Cuando leí el Banquete subrayaba aquellas frases que de alguna 
forma validaban lo que sentía y vivía como adolescente. Resultaba una revelación 
imaginar a un grupo de amigos hablar tan tranquila y abiertamente de lo que su-
ponía el amor entre hombres o a Fedro afirmar que el amor mas puro es el amor 
homosexual. Cuando me acercaba a estas obras existía un cierto deseo de validar 
sentimientos y deseos que tenían que mantenerse ocultos, se trataba de una es-
pecie de arqueología de lo prohibido que buscaba en aquellos documentos o tex-
tos la normalización de una forma de sentir, de desear y de amar que aún se tenía 
que ocultar y, por desgracia, aún se ha de hacer en muchos países del mundo.

Infinidad de artistas de diferentes disciplinas han codificado su arte para que 
fuese aceptado socialmente, pero no por ello dejara de representar sus deseos y 
pasiones; simplemente había que saber leer entre líneas. Ideas y conceptos como 
“el amante y el amado” (erastés y erómenos) han formado parte de mi concepción 
personal, íntima y a veces trágica, del amor homosexual. La literatura clásica es 
una gran fuente de inspiración, continua e inagotable. En ese validar como algo 
normalizado algo que la sociedad te negaba, la búsqueda siempre ha estado ahí, 
en la amistad de Gilgamesh y Enkidu, en la de David y Jonatán, en el batallón 
sagrado de Tebas, en el amor del emperador Adriano por el bello Antínoo, en 
las exageradas honras fúnebres de Alejandro a Hefestión, en el dolor insoporta-
ble de Aquiles por la muerte de Patroclo que cambiará el destino de Troya, en el 
rapto de Ganimedes por Zeus o en la obsesión de Apolo con Narciso. También 
he encontrado inspiración en el trato de favor entre el maestro y el “discípulo 
amado”, donde, de alguna forma, reaparece la relación entre el hombre adulto y 
el efebo, y en toda esa poesía andalusí de los reyes guerreros y poetas que sus-
piran por sus coperos.

Como artista puedo afirmar que se esculpe, se pinta o se retrata lo que se ad-
mira, lo que se desea, y son los relatos los que van construyendo unos estereo-
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tipos que perduran hasta hoy. Pienso que el gusto por contemplar al hombre 
perfecto surge precisamente de narraciones clásicas como las de Platón, pero 
su germen está en los relatos épicos, como los poemas de Homero, en las trage-
dias, en los populares relatos mitológicos griegos que luego recogería Ovidio… 
En esos textos, desde la Antigüedad, se desarrollan dos imágenes que para mí re-
sultan icónicas y que impregnan toda la estética artística posterior, como vemos 
en la estatutaria clásica: el héroe guerrero y el efebo. El héroe, curtido en mil 
batallas [Fig. 3], y el efebo, joven en la plenitud de la vida con unas finas líneas 
que dibujan su incipiente musculatura y unos rasgos faciales aun andróginos 
[Fig. 4]. En mis fotografías, los protagonistas responden a estos dos estereotipos, 
que se repiten, creo, a lo largo de toda la historia del arte desde la Antigüedad.

Figura 3 Apotheosis. © Carmelo 
Blázquez.

Figura 4 Efebo II. © Carmelo Blázquez.
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La tradición de la fotografía de desnudos masculinos a menudo ha hecho 
referencia a la Antigüedad griega; comenzando con Wilhelm von Gloeden, 
pero también a través de la experiencia completa de las revistas beefcake 
y la fotografía de culturistas, los hombres desnudos han sido a menudo 
representados junto a columnas, con poses de estatuas antiguas o con 
otras referencias a la Antigüedad y la mitología. ¿ Cómo sitúas tu propio 
trabajo dentro de esta tradición ? ¿ Hay algún homenaje explícito o inten-
cional a ello en tu trabajo fotográfico ?
Creo que, en muchas ocasiones, lo que perseguimos es aproximarnos al instante 
de perfección y eternidad atrapado por los antiguos griegos en el mármol o en 
el bronce. Pero esas esculturas tan solo son la materialización de figuras icó-
nicas surgidas de los relatos mitológicos y épicos, de ideales estéticos y mora-
les. Mi fotografía surge de la fascinación por la escultura del mundo antiguo, 
pero también de su literatura, y no me ciño al mundo clásico griego, porque, por 
ejemplo, me gustan mucho los kouroi, que son anteriores, la escultura y relie-
ves egipcios o los relieves neo-asirios, con sus características piernas muscula-
das y su riqueza de detalles en los atuendos, que continuarán durante el Imperio 
persa.

Estos son los manantiales y luego voy recibiendo, sin pudor, influencias de la 
iconografía cristiana, o por ejemplo de los ajuares mochicas [cultura antigua del 
Perú]. Pero también de la cultura del cine, del péplum y de las revistas que bus-
caban la excusa del deporte para mostrar un cuerpo desnudo, de la misma forma 
en que la columna de Wilhelm von Gloeden y las coronas de hierba sobre sus jó-
venes efebos tan solo eran excusas para mostrar su idea de belleza… y de deseo.

Posiblemente son los modos de resistencia que encontró la comunidad gay 
para generar una cultura propia. A veces, un nombre, un objeto o una determi-
nada pose puede cambiar el significado de una imagen. Por ejemplo, yo he rea-
lizado un san Sebastián que simplemente es un hombre atado y con los ojos 
vendados; no tiene flechas clavadas ni ningún símbolo de martirio [Fig. 5]. Lo 
que único que garantiza que el personaje de esa imagen es san Sebastián, qui-
zás en el instante antes de ser asaeteado, es el título. Realmente hay un fetiche 
erótico en esa imagen y, sin embargo, una iglesia de EE. UU. consagrada a san 
Sebastián se interesó por ella.

Llegamos a tu trabajo por primera vez en una revista que rinde homena-
je a las publicaciones beefcake, Physique Pictorial. ¿ Puedes decirnos algo 
más acerca de cómo se desarrolló esta colaboración ? ¿ Cuándo apareció tu 
trabajo por primera vez en un contexto explícitamente gay ?
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Desde que comencé a hacer fotos, estas se han vinculado abiertamente a un con-
texto gay, pero también al mundo deportivo, al ser mis modelos personas que 
quieren mostrar el cuerpo que han creado con esfuerzo y disciplina en los gim-
nasios. Desde el comienzo de las publicaciones con fotos de hombres ligeros 
de ropa y musculados, estos dos temas han ido de la mano. No soy misógino, de 
hecho, me considero feminista, pero voluntariamente decidí dejar de fotografiar 
a mujeres y centrarme en el cuerpo masculino que es aquel que habita el mundo 
de mis pasiones y deseos.

Es cierto que, para algunos modelos, la gran mayoría de los cuales son hetero-
sexuales, este podía ser un problema. Sin embargo, imagino que, al igual que le 
ocurría a Bob Mizer, fundador de Physique Pictorial, la mayoría de las personas 
que trabajan su cuerpo en los gimnasios, para suerte del resto de mortales, tie-
nen cierto síndrome de Narciso y desean, por un lado, inmortalizar el momento 
físico en el que se encuentran y que intuyen que no será eterno, y, por otro lado, 
exhibirse, ¿ por qué no ? Aunque algunos se sienten incómodos al sentirse admi-
rados y deseados por un público gay, la mayoría se sienten halagados, más en 

Figura 5 San Sebastián. © Carmelo 
Blázquez.
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estos momentos en que, para una parte de la comunidad gay, el culto al cuerpo 
vuelve a ser tan importante.

El termino beefcake encierra cierta connotación despectiva, por la gran proli-
feración de este tipo de revistas en un determinado momento de gran demanda, 
en el que la calidad fotográfica y el buen gusto compositivo eran dudosos. No 
obstante, a mí me resulta fascinante imaginar en aquellas fotos a nuestros abue-
los o al que luego fue gobernador de California, entre otros famosos que apare-
cieron en sus páginas.

En EE. UU., la gente colecciona y compra fotografía, algo inusual en España. 
Mis trabajos han tenido algún éxito comercial allí. Hace años, contactó con-
migo John Renner, un coleccionista estadounidense afincado en Palm Springs, 
un hombre maravilloso y con una sensibilidad increíble, que estaba muy intere-
sado en mi trabajo. Desde ese momento, y hasta su triste y repentina muerte en 
un accidente de tráfico, podemos decir que fue una especie de mecenas. Cuando 
venía a Barcelona, nos reuníamos y compraba algunos de mis trabajos. Me fasci-
naba verlos a través de sus ojos y de sus explicaciones. John estaba vinculado a 
los editores actuales de la revista Physique Pictorial, les habló de mi trabajo y su 
director contactó conmigo. Para mí fue maravilloso, se trata de una publicación 
icónica que antes de incluir fotografías, como otras muchas publicaciones ameri-
canas de finales del siglo XIX y principios del XX, utilizaban dibujos. Yo tengo al-
gunos números antiguos de esta publicación, que son material de coleccionismo. 
Allí se publicaban los dibujos de Tom of Finland, que inspiraron a artistas de la 
talla de Robert Mapplethorpe, Francis Bacon y Andy Warhol. En la actualidad, 
existen revistas un poco más explicitas y muy interesantes como Muscular Ma-
gazine, que se publica on line en Canadá, con la que también he colaborado en 
un par de ocasiones.

Se ha argumentado que los fotógrafos de desnudos han usado la referen-
cia a la Antigüedad como forma de escapar a la censura. ¿ Puedes contar-
nos algo sobre tu experiencia con la censura ?
Bueno, ¿ acaso no lo han hecho también los escultores y pintores ? Resultaba una 
excusa fantástica representar según qué escenas bíblicas o religiosas, para poder 
mostrar cuerpos desnudos o semidesnudos: los infiernos, los santos penitentes, 
los santos martirizados, el propio Cristo, o los mitos como las poesías de Tiziano. 
Representar el mito de Acteón es ideal para mostrar un grupo de cuerpos de mu-
jeres desnudas, ninfas, en torno a la diosa Artemisa. Yo me he criado viendo cada 
Semana Santa aquellos péplums con historias bíblicas, pero con protagonistas 
masculinos fornidos envueltos en ligeras y sinuosas túnicas o cortas armadu-
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ras militares, que dejan al aire sus piernas y brazos musculosos. Tan musculosos 
como las piernas de los arcángeles de cara andrógina que luchan contra demo-
nios en los cuadros de la escuela cuzqueña. Mi opinión es que los artistas, a par-
tir del Renacimiento, ven en la mitología conservada en libros muy difundidos, 
como las Metamorfosis de Ovidio, una excusa para dibujar la figura humana des-
nuda o semidesnuda. Y lo mismo ocurre con la pintura religiosa e incluso con las 
tallas de Cristo crucificado o cautivo, en las que, más allá de los cuerpos llenos 
de sangre y contusiones, se percibe la musculatura voluptuosa de un hombre en 
la plenitud de la vida.

En la actualidad, cada vez se hace más difícil escapar de la censura: curioso, 
porque creemos vivir en una sociedad bastante liberal. Sin embargo, las redes 
sociales no dejan de ser empresas que velan por sus intereses y se pliegan ante 
los deseos y las normas que marcan ciertos países, lo que hace, por ejemplo, que 
consideren casi pornográfico un cuerpo desnudo o semidesnudo. En la actuali-
dad, hay redes sociales que censuran imágenes en las que se intuya el vello del 
pubis. Pero, al mismo tiempo, no tienen problema en publicar imágenes de vio-
lencia de todo tipo a personas o animales, lo cual a mí me resulta mucho mas 
pornográfico – en esa acepción despectiva que los conservadores quieren dar a 
esta palabra –, que mostrar un pezón o un abrazo entre hombres desnudos.

En mi caso, decidí, casi desde el comienzo, hacer ver que mis modelos están 
desnudos, pero no mostrarlos de forma integral. Aunque sea una explicación 
muy utilizada, realmente me gusta dejar una parte a la imaginación. Creo que en 
esa parte reside el deseo y quizá es una especie de autocensura, para evitar co-
mentarios u observaciones soeces que desvíen la atención de lo que realmente 
importa.

Algunos de tus modelos están tatuados [Fig. 6], lo que podría parecer 
anacrónico en imágenes que hacen referencia al pasado. ¿ Cómo tratas 
este asunto ?
No pretendo hacer copias exactas de las pinturas, las esculturas o los mitos en 
los que me inspiro. Como decía Francis Bacón, “son detonantes”, puntos de par-
tida, para crear una nueva imagen. Un piercing, un tatuaje o una cicatriz hablan 
del momento actual, de nuestra época. Utilizo pocos objetos, pero no pretendo 
que correspondan exactamente a una época determinada, como si se tratara de 
una recreación o un disfraz. Al final se trata de captar al hombre contemporá-
neo en un momento de plenitud. Como en la Grecia clásica, busco la belleza uni-
versal y atemporal, que, a fin de cuentas, no deja de encerrar el deseo de luchar 
contra el tiempo, la fragilidad y el deterioro. Efectivamente, a pesar de la inten-
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Figura 6 Centurión. © Carmelo Blázquez.
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ción y el deseo de inmortalizar la belleza de un cuerpo, sabemos que se preci-
pita, inexorablemente, hacia la decadencia y la muerte. Y, como ya he explicado, 
también forma parte del juego. Si la imagen no tiene título, cualquiera puede ver 
un hombre musculado, tatuado, con piercing. Sin embargo, con un objeto deter-
minado y un determinado título, un hombre cualquiera se trasmuta en un icono 
universal.

Centrándonos en la Antigüedad, ¿ cuáles son tus fuentes (académicas, li-
terarias, visuales, antiguas o modernas) que lees o consultas cuando bus-
cas inspiración para tu trabajo ?
Los museos son mi principal fuente de inspiración. Me gusta pasearlos, es ali-
mento para el alma. Suelo llevar una libreta, donde apunto cosas que me llaman 
la atención, como nombres de autores que luego investigo, o donde hago boce-
tos esquemáticos de poses o composiciones que me gustan. La literatura clásica, 
como he comentado, es la fuente primigenia, atemporal. En ella surgen los dio-
ses, los héroes, los guerreros, y también las pasiones humanas, las más bellas y 
las más viles. Y, desde luego, de ella emanan la iconografía del efebo y del héroe/
guerrero que habita en mis fotografías.

Me encanta descubrir nuevos artistas y su tratamiento del cuerpo humano, el 
masculino en especial, y las expresiones de la musculatura y los rostros. Me gus-
tan mucho los trabajos de Jacques-Louis David, de Canova y Bernini. Hay tam-
bién una gran cantidad de pintores actuales, muy virtuosos, a los que admiro. 
Pero también me fijo en escultores e imagineros andaluces antiguos y contem-
poráneos. Reconozco que soy muy permeable a referentes muy distintos. Aun-
que considero que el mundo clásico es insuperable, me fascinan la iconografía 
soviética y sus esculturas de formas cuadradas, con robustos obreros del campo 
o las fábricas. Esa iconografía, así como los trabajos de Arno Breker, me gustan 
mucho, con independencia de la ideología a la que se vinculó.

También encuentro gran inspiración en los dibujantes e ilustradores de las 
revistas americanas de finales del siglo XIX y principios del XX, como Joseph 
Christian Leyendeker o Sascha Schneider, sus trabajos emanaban cierto ero-
tismo homosexual discreto, que quedaba oculto ante la mirada de la cultura he-
teropatriarcal dominante. Su evolución serían las primeras revistas americanas 
de atletas, donde aparecerían dibujos como los de Tom of Finland, y que serían 
la ventana por la que el cuerpo masculino podría mostrarse – y consumirse, de 
ahí lo de beefcake, ‘pastel de carne’ –, con mayor libertad. Recordemos que Bob 
Mizer, director de Physique Pictorial entre 1947 y 1954, se enfrentó a denuncias e 
incluso a la cárcel, porque su trabajo se consideró pornográfico.
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Muchas de tus imágenes con referencia explícita a la Antigüedad repre-
sentan guerreros [Fig. 7]. ¿ Por qué es así ?
Lo primero que me llega de la Antigüedad son los mitos; después las grandes 
epopeyas de los héroes, como la Ilíada y la Odisea. Y en ellas siempre hay guerre
ros, armaduras, espadas, cascos, grebas. Además, en España, la gente de una de-
terminada generación nos hemos criado a la sombra de los péplums, aquellas 
películas de metraje infinito, que se repetían una y otra vez en épocas señaladas 
como la Semana Santa. En ellas, a pesar de su carga espiritual, no pasaba desa-
percibido el desfile de hombres fornidos ligeros de ropa. Y no íbamos muy des-
encaminados, pues luego hemos sabido que algunas de esas películas, como por 
ejemplo Ben-Hur, ocultaban mensajes homosexuales que ya intuíamos.

A mi imaginario siempre le resulta fascinante la idea del guerrero que, después 
de la batalla, tras haber sido una maquina implacable de guerra, una mano de 
un dios destructor, se desarma, para volver a ser un simple mortal y mostrar su 

Figura 7 Leónidas. © Carmelo Blázquez.
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desnudez en la intimidad de la alcoba. Es una contraposición entre la dureza de 
la armadura, que lo transforma en un Ares, y la vulnerabilidad de la piel, que re-
cuerda que todos esos músculos son mortales. La desnudez nos recuerda eso: la 
intimidad que tenemos al nacer, en soledad cuando nos aseamos, con la persona 
amada o cuando somos amortajados [Fig. 8].

Junto a tu actividad como fotógrafo, también diseñas joyería inspirada en 
el mundo antiguo. ¿ Cuál es la conexión entre estas dos formas de produc-
ción artística ? ¿ Cuáles son tus fuentes de inspiración para estas piezas ?
Mi hermana mayor colecciona pendientes y siempre que viajamos nos encarga 
unos. Al principio se trataba tan solo de tener un detalle del país que visitába-
mos. Pero, al final, nos gustaba dedicarle tiempo y buscar creaciones que no fue-
sen comerciales, de artesanos locales, o piezas antiguas o tradicionales. En esta 
búsqueda, cuando íbamos a museos, comencé a fijarme más en las joyas que 
se habían encontrado en tesoros o ajuares funerarios. Y siempre me llamaba la 
atención la belleza de algunas joyas del mundo antiguo, por la simplicidad de sus 

Figura 8 Tras la Batalla. © Carmelo Blázquez.
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formas y de la técnica en la que se realizaron. Otras son mucho más complejas, 
pero, en cualquier caso, no entendía que en los museos no tuvieran reproduccio-
nes de calidad de las joyas que exhibían. Así fue como me acerqué a la joyería y 
decidí hacer joyas inspiradas en los tesoros o en la simbología de la Antigüedad, 
que o bien utilizo con los modelos o son para consumo propio. Por ejemplo, los 
motivos del brazalete de plata “Reyes de Tracia” [Fig. 9] están inspirados en res-

tos de armaduras y ajuares funerarios que se encontraron en las tumbas del valle 
de los reyes tracios en Bulgaria, y que se conservan en el Museo Arqueológico 
Nacional de Bulgaria (Sofia). Es cierto que he vendido algunas piezas, pero he 
descubierto que la gente prefiere lucir un brazalete que lleva un millar de perso-
nas, pero que es de una marca vinculada con el lujo o con cierto estatus, que te-
ner una pieza original y única.

¿ Qué puede decirnos o enseñarnos la Antigüedad en nuestros días ? 
¿ Y cómo tratas de representarlo en tu trabajo ?
Estamos construidos sobre la Antigüedad y forma parte de nosotros más de lo 
que somos conscientes. Hemos olvidado cosas, pero no significa que no estén 
ahí. Un profesor de Historia de la UNED suele decir que aún somos más roma-
nos de lo que nos imaginamos. Soy andaluz y creo firmemente que el mundo an-
tiguo se perpetuó en la Córdoba de los omeyas y posteriormente en los reinos de 
taifas. Y aquel mundo donde convivieron tres culturas no desapareció de la no-

Figura 9 Brazalete de plata “Reyes de 
Tracia”.
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che a la mañana: se transformó se recodificó y sobrevivió en tradiciones popula-
res, mimetizadas con la nueva religión dominante.

En la Antigüedad se comenzó a explorar el alma humana: lo peor, pero tam-
bién lo mejor de lo que es capaz del ser humano cuando adora a los dioses o 
rinde culto a los héroes. Las epopeyas y textos que se escribieron en Mesopota-
mia, Egipto, Grecia o Al-Ándalus no solo continúan estando de actualidad y re-
editándose, también inspiran a nuevas generaciones y las vemos reinterpretadas 
en películas y best sellers de la actualidad, lo cual hace necesario el conocimiento 
de esas primeras fuentes. En mi trabajo pretendo hacer presentes a las antiguas 
civilizaciones de forma muy simbólica: con el oro, la púrpura y las imágenes ico-
nográficas y mitológicas [Figs. 10; 11] que se perpetuaron en la cultura occiden-
tal desde la Antigüedad.

Figura 10 Minotauro. © Carmelo 
Blázquez.

Figura 11 Atlas II. © Carmelo Blázquez.
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Abstract Manipulative rhetoric is a common issue in ancient sources. As the issue of 
political populism and rhetoric still attracts a high degree of interest among a wide range 
of people, the author, a singer-songwriter, attempts to ‘revive’ these ancient sources 
and to adapt them into a lyrical/musical format for modern audiences, in order to test 
different strategies of manipulation and gauge the reactions of modern audiences. The 
following article describes the process of adapting and performing two of these experi-
ments, as well as the results and feedback from audiences. The ancient case studies 
chosen for this are Thucydides’ description of how Alcibiades lead the Athenians into 
a fatal expedition to Sicily, and Xenophon’s blames of two public orators for executing 
Athenian generals after the battle of Arginusae through their manipulative speeches.
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Einleitung

Manipulative Rhetorik ist eine Kunst, die Menschen seit der Antike fasziniert 
und die bis heute imstande ist, vom Straßenmusikanten bis zum Konsumanalyti-
ker das Interesse eines breit gefächerten Publikums zu wecken. In dem Versuch, 
mein Umfeld von Geschichte als Disziplin zu begeistern, habe ich daher als Ge-
schichtsstudentin und politische Liedermacherin begonnen, mein Publikum in 
Experimente unter dem großen Thema „Antike Demagogen“ einzubeziehen. Wie 
in der Public History üblich, möchte ich wissenschaftliche Erkenntnisse erlebbar 
machen. Anders als in Themenparks oder in Museen liegt der Schwerpunkt mei-
ner Experimente jedoch weniger im Nachfühlen oder Wiederbeleben einer Epo-
che, sondern eher im praxisnahen Umsetzen metatheoretischen Wissens aus der 
Geschichtsdidaktik und der konstruktivistischen Sozialforschung.1

Zu Beginn eines Projekts schreibe ich also ein Lied oder ein Gedicht, in dem 
ich antike Charaktere fiktiv zu Wort kommen lasse. Die Ziele ihrer Reden blei-
ben dabei im Vergleich zu den Beschreibungen der antiken Autoren unverändert. 
Wenn Thukydides berichtet, Alkibiades habe die Athener von der Sizilienexpe-
dition überzeugt, dann muss auch der Alkibiades im Lied meinem friedfertigen 
Publikum erklären, dass die Intervention auf Sizilien eine gute Idee ist.2 Die Ma-
nipulationsstrategie an sich lege aber ich fest, davon ausgehend, dass die antiken 
Reden, sofern sie denn überliefert sind, ebenso von herrschenden Sozialnormen 
und Vorstellungen abhängig waren, wie es die gegenwärtigen Adaptionen sind.3

Anschließend stelle ich meinem Stammpublikum (ca. 20 Personen unter-
schiedlicher Altersstufen, die meisten zwischen 40 und 60 Jahren, mit denen ich 
im Zweifelsfall jede einzelne Zeile diskutieren kann) die Lyrik vor und spreche 
mit ihnen über ihre Assoziationen, die ich im Nachhinein auch qualitativ aus-
werte. Am Ende erkläre ich meinen Hörern die Grundidee hinter den Zeilen und 
gebe ihnen, wenn sie nicht ohnehin gemeinsam am Tisch sitzen auch alternative 
Interpretationen, die verdeutlichen sollen, wie vielfältig Szenen wahrgenommen 
und Wahrheiten konstruiert werden können.

Der folgende Beitrag dokumentiert die ersten beiden Projekte dieser Art, die 
2020, inspiriert durch ein Seminar zum Peloponnesischen Krieg, entstanden 

1 Keilbach und Morat (2021) 113 ff.

2 Vgl. Thuk. 6. 17 – ​19.

3 Zur zeitlichen Gebundenheit gesellschaftlicher Normen siehe z. B. Plamper (2012) 42 f.
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sind. Metatheoretisch orientiert sich das Lied über die Sizilienexpedition an ge-
schichtsdidaktischen Erkenntnissen über die Wirkung von Emotionen und das 
Gedicht zum Arginusenprozess an Überlegungen von Daniel Kahneman zum 
„Fälschen“ der Fragestellung, auf der eine Diskussion sich gründet.

Fallbeispiel 1: Die Sizilienexpedition 
des Alkibiades 416 v. Chr.

Es ist eine weit verbreitete Annahme, dass geschickte Redner ihr Publikum emo-
tional stimulieren, um sie von den eigentlichen, rationalen Argumenten weg-
zulocken. Mit dieser Idee rechtfertigt bereits Thukydides Athens Krieg auf 
Sizilien, sie findet sich aber auch in Aristoteles Schriften zur Rhetorik.4 Kant kri-
tisiert, dass Demagogen mithilfe der ihnen zugesprochenen Expertise das Volk 
in seinen Lastern bestärken und einfache Scheinlösungen für tiefere Probleme 
präsentieren, sodass das Publikum auf den Gebrauch seines Verstandes verzich-
tet.5 Und auch in der modernen sozialwissenschaftlichen Literatur ist die Un-
terscheidung zwischen „Affekten“ als unwillkürlichen emotionalen Reaktionen 
auf äußere Impulse und rationalen Argumenten zu finden. Allerdings betont 
die moderne Forschung im Gegensatz zu den Aufklärern die Relevanz situativer 
Emotionen für die normative Beurteilung einer Handlung.6

So kann es durchaus Bestandteil einer positiven Rede sein, zum Unterma-
len der eigentlichen Argumente das Publikum emotional einzubinden. Die An-
gesprochenen könnten gegenüber der Situation dadurch leichter „passende“ Ge-
fühle entwickeln, die ihnen auch retrospektivisch normal vorkommen würden. 
Sofern die Zuhörer sich aus Wut zum Protest gegenüber einer gesellschaftlichen 
Ungerechtigkeit versammelt haben, obläge es dem Redner demnach ebenso die-
ser Wut eine präzise Stimme zu geben, wie es einem Priester obliegt, auf einer 
Trauerfeier mit respektvoller Stimme leise Erinnerungen zu wecken. Der Dema-
goge dagegen würde versuchen, dort Wut zu säen, wo sie nicht hingehört oder 
die Leere einer „verkümmerten rationalen Argumentation“ mit einem Sturm der 

4 Vgl. Aristot. Rh. 2.1.

5 Vgl. Kant, SF 7:31.

6 Ausführlich über Formen und Bedeutung von Affekten siehe Slaby und Scheve (2019).
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Euphorie zu füllen, sodass emotionales und vernünftiges Denken nicht länger 
zum gleichen Ergebnis kommen.7

Aber wie geht das praktisch, wann „gewinnen“ Emotionen bei diesem Kon-
flikt ? Was würde den Erfolg eines Demagogen begünstigen und wie fühlt es sich 
an, entgegen der eigenen Normen (unpersönlich) emotional manipuliert zu wer-
den ? Im Peloponnesischen Krieg gab es eine Situation, die einem Publikums-
experiment in dieser Richtung einen einfachen Rahmen verspricht, und über die, 
sollte der Demagoge Erfolg haben, recht leicht reflektiert werden kann.

Im Jahr 416 v. Chr., während einer Friedensphase des Peloponnesischen Krie-
ges, wandten sich, wie Thukydides berichtet, Gesandte aus der sizilischen Stadt 
Segesta an die athenische Volksversammlung und ersuchten ihren Bündnispart-
ner um Beistand im Konflikt mit ihrer Nachbarstadt Selinus.8 Sie versprachen 
ihnen Reichtümer und die Athener glaubten ferner, ihren Einfluss im Mittel-
meer ausweiten zu können. Daher sicherten sie ihren Beistand zu und began-
nen sogleich mit den Vorbereitungen, als Nikias, den sie zum Strategen ernannt 
hatten, erneut vor die Volksversammlung trat und versuchte, diese nachträg-
lich umzustimmen. Sizilien sei ein Gebiet, dass sich auch im Fall eines erfolg-
reichen Feldzugs kaum kontrollieren lasse, Athen habe zudem genügend eige-
ne Schwierigkeiten mit Thrakischen Rebellen und sei durch die Pest geschwächt. 
Ferner sollten sich die Athener nicht durch die Begeisterung jüngerer unerfah-
rener Kollegen täuschen lassen.

Mehrheitlich wurden diese Bedenken jedoch abgelehnt und die Athener hiel-
ten an ihrem Plan fest, denn Alkibiades ergriff das Wort und erinnerte die Ge-
meinschaft daran, dass nicht Zurückhaltung und Zweifel, sondern Leidenschaft 
und Risikofreude ihrer Stadt zum Aufstieg verholfen hätten. Und so sehr er 
die Weisheit des Nikias auch schätze, letztendlich sei dieses Selbstbewusstsein 
die athenische Tugend, die die Stadt auch gegenüber den Siziliern demonstrieren 
müsse, um langfristig dominant zu bleiben. Indes sei er derjenige, der diese Tu-
gend am besten verkörpere und damit als Stratege geeignet sei, denn er habe bei 
den olympischen Spielen erfolgreich gleich sieben Wagen ins Rennen geschickt 
und stamme ohnehin aus einer ehrenhaften Familie.9

7 Vgl. Uhlmann (2019) 248.

8 Vgl. Thuk. 6. 9 – ​18. Allgemein zur Sizilischen Expedition siehe auch Kagan (1981) und Will 
(2019).

9 Vgl. Thuk. 6. 16. Zur Analyse der Rhetorik des historischen Alkibiades siehe auch Mann 
(2007) 199 ff. und Smith (2009).
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Direktes Eigenlob als Stilmittel ist in antiken Reden keine Seltenheit, auch 
Aischines und Lysias, zwei der berühmtesten griechischen Redenschreiber des 
4. Jahrhunderts nutzen es je nach Anlass in ihren Reden.10 Die Ausführungen 
des Alkibiades zu den Olympischen Spielen zum Bestandteil der fiktiven Argu-
mentation zu machen, wäre bei einem quellengetreuen Nachstellen der Situation 
also durchaus authentisch gewesen.11 Beim Komprimieren der Rede habe ich 
diesen Aspekt dennoch bewusst weggelassen, da Erfolge im Wagenrennen für 
moderne Hörer keinen besonderen Stellenwert mehr besitzen. Wenn das Publi-
kum die Manipulation nacherleben und nicht von vorn herein zum Reflektieren 
ermuntert werden soll, würde es Alkibiades Rolle eventuell sogar verfälschen, 
sollte der Demagoge dadurch in seinen Ansichten als antik wahrgenommen 
werden.

Stattdessen versuche ich einen dynamischen, fortschrittsorientierten jungen 
Mann zu präsentieren, der nach außen hin an den ökonomischen Vorteil der Ex-
pedition, sowie den kulturellen Vorsprung der athenischen Demokratie gegen-
über der Tyrannis in Syrakus glaubt. In seinem unbedingten Durchsetzungs-
willen ist er bereit, alle Zweifel zu ignorieren und die Expedition mit einer Flut 
aus Begeisterung anzugehen, was er im fröhlichen Viervierteltakt zum Ausdruck 
bringt. Erklärungen kommen lediglich an einer Stelle zu Wort, an der Alkibia-
des singt, dass er hofft, auf Sizilien neue Handelsrouten insbesondere nach Kar-
thago zu erschließen.

Abgesehen davon ist die Argumentation sprunghaft und schwammig gehal-
ten, sodass Alkibiades schließlich eine konkrete Figur zu dem Bild des anfangs 
beschriebenen emotionalen Verführers darstellt, der dem Publikum die Chance 
gibt, sich für drei Minuten mitreißen zu lassen und anschließend darüber zu re-
flektieren. In der Hoffnung, zum Ende hin leichter auf die Reflektionsebene zu 
gelangen und auch um manchen CD-Hörern, die ich nicht persönlich kenne, die 
Interpretation zu erleichtern, habe ich in diesem ersten Versuch die Rede um 
eine Bridge ergänzt, die Alkibiades eindeutig als Demagogen kennzeichnet.

10 Vgl. Lys. or. 24. 3. Aischin. Tim. 1.

11 Vgl. Gundermann und Keilbach (2021) 30.
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Lied: Alkibiades’ Sizilienexpedition12

1)	 Geehrter Rat des Volkes, oh, ihr Männer von Athen,
ihr kennt mich, Alkibiades, ich bin jung, wie leicht zu seh’n.
So hat jeder seine Makel, sind wir dünn, dick, hässlich, schön,
doch was zählt, ist, dass wir Seit an Seit für uns’ren Lifestyle steh’n

Ref)	Zum Ruhm Athens und der Götter wir zieh’n,
um Siziliens Freiheit zu hüten.
Mit Klugheit, Mut, Abenteuer im Sinn
schenken wir uns’ren Brüdern den Frieden.
Es ist uns’re Pflicht, uns’re Stärke, die zählt,
Demokratia zu schenken.
Unser Sold hinter Wellen liegt
und es liegt in uns’ren Händen.

2)	 Ich weiß, es gibt Bedenken, es heißt, Syrakus sei stark,
es gründet Kolonien und bedroht unsere Fahrt,
doch im Grunde schwache Gegner, wir hab’n Persien abgewehrt,
weil Themistokles uns Mut statt alter Feigheit hat gelehrt.

Ref)	Zum Ruhm Athens…

3)	 So will ich auch schon enden, nur noch eines sei erklärt:
Die Route nach Karthago ist ein Ziel von hohem Wert.
Wir können uns verkriechen, während Syrakus agiert,
oder ist es reicher Handel, der bald uns’re Zukunft ziert ?

Br)	 Wenn sich uneins die Gelehrten, bin ich der, der besser spricht
und die Menge baut sich Träume, sie versteht die Worte nicht.
Nur die Bilder in den Zeilen, die Erinnerungen schür’n,
lassen glauben, Taten folgen, die in Tod und Feuer führ’n.

Ref)	Zum Ruhm Athens…

12 Die vertonten Fassungen der beiden präsentierten Lieder/Gedichte sind unter folgendem 
Link verfügbar: https://soundcloud.com/search?q=xenia%20demagogen%20dichten (letzter 
Zugriff: 25. 01. ​2022).

https://soundcloud.com/search?q=xenia%20demagogen%20dichten
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Aufgrund der pandemischen Lage zur Zeit der Durchführung dieses Experi-
ments habe ich meine Hörer weitgehend einzeln getroffen. Das hatte indes den 
Vorteil, dass sich ihre Rückmeldungen zum Lied nicht an einander orientieren 
und inhaltlich eine hohe Variabilität aufweisen. In erster Linie habe ich sie da-
nach gefragt, wie sie Alkibiades bzw. die Situation wahrnehmen. Einige Hörer 
fanden das anfangs jedoch schwer zu beurteilen und zogen es daher vor, sich erst 
mal auszumalen, wie sie als gewöhnlicher Athener in der Situation reagiert hät-
ten. Folgende Rückmeldungen, die ich hier anonymisiert wiedergeben darf, sind 
mir besonders im Gedächtnis geblieben:

Rückmeldung 1 (ein Siebtklässler):

Frage: Wie nimmst du die Situation wahr und was hältst du von Alkibiades ?
Ich mag das Lied. Menschen, die wissen, wie man andere überzeugt find ich cool. Es 
wäre zwar möglich, dass Alkibiades komplett eigennützig handelt, aber er schafft es, 
dabei wahnsinnig viel Leidenschaft zu vermitteln. Insofern glaubt er wahrschein-
lich selbst an den Erfolg der Expedition.

Frage: Versetze dich in die Rolle eines Atheners deiner Wahl, wie hättest du reagie-
ren wollen ?
Ich finde, Alkibiades kann ruhig nach Sizilien segeln, das könnte interessant wer-
den. Ich bin dann der Geschichtsschreiber, der über das Ganze berichtet. Ich will auf 
keinen Fall für Alkibiades kämpfen, ihn zum Gegner zu haben finde ich aber auch 
gefährlich. Geschichtsschreiber zu werden, ist da glaub ich eine gute Alternative. 
Dann überleb ich das Ganze und werde später sogar noch gelesen.

Rückmeldung 2 (eine Chemiestudentin):

Frage: Wie nimmst du die Situation wahr und was hältst du von Alkibiades ?
Die Situation erinnert mich an den Kalten Krieg. – Alkibiades bringt die Athener 
dazu, anderen Völkern die eigene Lebensweise aufzuzwingen. Vielleicht glauben 
einige Athener damit tatsächlich, etwas Gutes zu tun, oder sie wollen einfach nur 
Profit daraus schlagen. Womit ich echt Schwierigkeiten habe, ist die Tatsache, dass 
Alkibiades jung sein soll. In meiner Vorstellung sehe ich immer einen älteren, wei-
ßen Mann vor mir.
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Frage: Versetze dich in die Rolle eines Atheners deiner Wahl, wie hättest du reagie-
ren wollen ?
Ich hätte versucht, Alkibiades aufzuhalten, oder ihm zumindest irgendwie Steine 
in den Weg zu legen. – Seine Doktorarbeit auf Plagiate untersucht, auf Sizilien vor 
seiner Ankunft mit beiden Seiten verhandelt, in der Hoffnung dass Athen wieder 
ausgeladen wird. Vielleicht hätte ich aber auch sofort eine Gegenrede gehalten und 
eine Protestbewegung organisiert.

Rückmeldung 3 (eine Frau mittleren Alters):

Frage: Wie nimmst du die Situation wahr und was hältst du von Alkibiades ?
Genau so stelle ich mir Goebbels in seiner Rede zum totalen Krieg vor. Dynamisch, 
scharfsinnig und mit dem Willen um etwas in Gang zu setzen, einfach nur unglaub-
lich gefährlich. Das ist auch eine Assoziation, die ich einfach nicht loswerde, wenn 
ich versuche, mich auf den Text zu konzentrieren.

Frage: Versetze dich in die Rolle eines Atheners deiner Wahl, wie hättest du reagie-
ren wollen ?
Ganz ehrlich, ich fühle mich Alkibiades unterlegen. Ich glaube, wenn es jemand 
versteht, die Menge so aufzustacheln, kann man nur irgendwie zusehen, dass man 
selbst zu Hause bleibt.

Wie bereits erwähnt, sind die Aussagen alles andere als repräsentativ. Die An-
nahme, dass es Demagogen gibt, die imstande sind, „vernunftbasierte“ Über-
legungen einer breiten Masse emotional auszuschalten, wird durch das Expe-
riment deshalb nicht widerlegt. Dennoch werden in den Rückmeldungen zwei 
manipulationsstrategische Probleme sichtbar: So hatten alle Befragten, auch die 
nicht explizit genannten, keine Zweifel daran, dass Alkibiades ein erfolgreicher 
Wortführer war, dem sie sich aber nicht anschließen möchten. Alkibiades wird 
als Demagoge erkannt und als solcher bezeichnet. Da es zum Bild des Dema-
gogen gehört, dass er wenigstens für einige Zeit die Masse für seine Unterneh-
mung gewinnt, zählen sich meine Hörer automatisch selbst zu den Ausnahmen 
und gehen entgegen der eigenen Enthaltung von seinem Erfolg aus. Person 2 
und 3 passen sogar ihre visuelle Vorstellung von Alkibiades an das Bild eines Po-
litikers aus dem 20. Jahrhundert an und orientieren daran ihre Reaktionen. Für 
den fiktiven Alkibiades bedeutet das wiederum, dass das Bild, das die Hörer mit 
der Kategorie „Demagoge“ verbinden, für seinen Erfolg oder Misserfolg viel re-
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levanter ist, als sein Versuch, ihre Zweifel an der Sizilienexpedition durch Be-
geisterung zu zerstreuen.

Im Kontext von Public History gibt das Lied dem Publikum so letztendlich 
nicht die Möglichkeit, erfolgreiche Manipulation zu erleben. Die paradoxen Er-
gebnisse können jedoch als interaktives Beispiel für das Einordnen historischer 
Informationen in den eigenen Erwartungshorizont gesehen werden.13

Ein zweiter Effekt wird deutlich, wenn man tatsächlich versucht, das Lied mit 
der Rede zu vergleichen, die Joseph Goebbels 1943 im Berliner Sportpalast hielt 
und in der er der Heimatfront offenbarte, welche Konsequenzen sich für den 
Einzelnen aus der Niederlage in Russland ergeben müssten.14 Die Rede umfas-
send auszuwerten kann nicht Bestandteil dieser Analyse sein,15 Goebbels greift 
darin jedoch mehrfach auf etablierte Feindbilder zurück, die die Nationalsozia-
listen selbst geschaffen haben. Auch das Publikum, das den Willen des Volkes 
scheinbar zum Ausdruck bringen sollte, war handverlesen.16

Der Alkibiades im Lied kann sich sein Publikum nicht aussuchen, ich habe 
keine Hörer bewusst ausgeschlossen. Er hat auch nicht die Möglichkeit, im Vor-
feld acht Jahre lang aktiv das Weltbild der Hörer zu verändern, um neue, kriegs-
begünstigende Normen wie „Krieg schafft Helden“ oder „Athen braucht neuen 
Lebensraum“ zu etablieren. Im Gegenteil, der Alkibiades im Lied hat drei Minu-
ten Zeit, in denen er nur auf Normen zurückgreifen kann, die in den Köpfen be-
reits vorhanden sind. Seine Aufgabe als Redner besteht darin, dem Publikum zu 
helfen, sich und sein Vorhaben in dieses Weltbild einzusortieren. Seine Strate-
gie, Normen wie „Frieden ist das höchste Gut“ oder „Nichteinmischung in innere 
Angelegenheiten“, die meinen Hörern äußerst präsent sind, einfach durch spon-
tane Begeisterung zu überspielen, schlägt jedoch fehl. Stattdessen hat die nun 
offensichtliche Verletzung dieser Normen einen wesentlichen Anteil daran, dass 
der den Hörern bislang unbekannte Alkibiades mein Publikum binnen drei Mi-
nuten von seiner Rolle als Demagoge überzeugen kann.

Gäbe es eine Rolle, der mein Publikum einen Status bedingungslosen Vertrau-
ens einräumt, könnte Alkibiades vielleicht versuchen, diese einzunehmen. Eine 

13 Über die Bedeutung kulturspezifischer Erwartungshaltungen beim Wiedererkennen his-
torischer Objekte siehe: Carlà-Uhink (2021) 254 f.

14 Goebbels (1943).

15 Hierzu siehe: Kegel (2006).

16 Vgl. Uhlmann (2019) 268.
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andere Option präsentieren meine Hörer: So haben mich einige von ihnen expli-
zit gefragt, wie stark die Bedrohung durch Syrakus ist, um die Lage besser ein-
schätzen zu können. Dabei stehen obige Normen mit Richtlinien wie „Schütze 
deinen Nächsten vor Tyrannei“ oder „Verteidigt euch, wenn ihr angegriffen wer-
det“ in Konkurrenz. Ein paar Ideen dazu, wie sich ausgewählte Normen situativ 
ansteuern lassen und welche Probleme sich dabei für den Demagogen ergeben, 
finden sich im Gedicht zum Arginusenprozess.

Fallbeispiel 2: Der Arginusenprozess 406 v. Chr.

Die Geschichte, die dem Gedicht zugrunde liegt, spielt im Jahr 406 v. Chr. Xeno-
phon berichtet, dass ein Teil der athenischen Flotte im Hafen von Mytilene von 
den Spartanern und ihren Bundesgenossen umstellt wurde.17 Davon in Kenntnis 
gesetzt, sandte Athen unter dem Kommando von acht Strategen auf insgesamt 
150 Schiffen 27 000 Männer im waffenfähigen Alter als Ruderer und Soldaten zu 
ihrer Befreiung. Sie schlugen ihr Lager bei einer Mytilene unmittelbar vorgela-
gerten Inselgruppe, Arginusen genannt, auf, von wo aus sie die peloponnesische 
Flotte angreifen sollten. Das Manöver gelang, sodass sich Sparta nun ihrerseits 
nach Mytilene zurückziehen musste, während sich die Athener erneut auf den 
Arginusen sammelten und zum finalen Schlag ausholten. Mehr als 70 pelopon-
nesische Trieren wurden zerstört. Doch auch Athen verlor 25 Schiffe und etwa 
2000 Schiff‌brüchige kämpften noch ums Überleben.18

Sie zu retten wurde die Aufgabe der Trierarchen, das heißt der Schiffskapi-
täne. Die Strategen stellten insgesamt 47 Schiffe und Besatzungen für die Ret-
tung zur Verfügung, wollten aber ihrerseits den Rest der Peloponnesischen Flot-
te vernichten, bevor ein schwerer Sturm diesen Plan zunichtemachte. Von den 
Schiff‌brüchigen und den Lakedaimoniern fehlte am nächsten Morgen jede Spur. 
Erfolgreich, wenn auch nicht so siegreich wie sie es ohne den Sturm hätten 
sein können, kehrten die Athener in ihre Heimat zurück, wo die Strategen vor 

17 Vgl. Xen. Hell. 1.6.24 – ​1.7.35. Zur Schlacht bei den Arginusen und den darauffolgenden Er-
eignissen siehe allgemein: Hamel (2015).

18 Die Zahl ergibt sich unter der Voraussetzung, dass eine Triere über eine ca. 180 Mann 
starke Besatzung verfügte und zwölf Schiffe im Begriff waren zu versinken. Siehe Xen. 
Hell. 1.7.30.
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dem Senat Bericht erstatteten. Für den unterlassenen Rettungsversuch forderte 
Timokrates, der nicht in die Schlacht involviert war, ihre Verurteilung, worauf-
hin die Strategen vor Gericht gestellt wurden. Xenophon berichtet nun von eini-
gen Verwirrungen und der aufgebrachten Gemütslage der Athener, die ihre An-
gehörigen vermissten, während Timokrates, sowie der Trierach Theramenes, der 
nun, da die Strategen bereits gefesselt waren, ebenfalls als Ankläger auftrat, die 
Debatte zu Ungunsten der Strategen beeinflussten.

Über die Argumentationsstruktur der beiden Kläger gibt er jedoch wenig 
preis, letztendlich wird nur deutlich, dass sie Gefühle von Trauer schürten, die 
die Volksversammlung dazu brachten, alle acht Strategen zum Tode zu verurtei-
len. Xenophon selbst zeigt für die Entscheidung der Athener aber kein Verständ-
nis, sondern lässt es eher wie einen Unfall aussehen, den die Athener auch im 
Nachhinein bereut hätten.19

Die Erzählung lässt somit einen großen Interpretationsspielraum bei der Er-
klärung, wie es Timokrates gelungen sein könnte, eine Verurteilung herbei-
zuführen.20 Die Lösung, die ich dem Publikum bei der lyrischen Umsetzung 
präsentiere, ist diesmal an „rationalen“ Argumenten orientiert – rational bedeu-
tet in diesem Essay „im Einklang mit gewohnten Richtlinien“ – und basiert auf 
Daniel Kahnemans These, dass unser Gehirn komplexe Fragen oft durch leichte-
re ersetzt, die wir innerhalb von Sekunden intuitiv beantworten können.21 Diese 
einfacheren, heuristischen Fragen geben die Zielfrage aber nur punktuell wieder.

Nur um ein Beispiel zu nennen: Dem ein oder anderen ist sicher schon ein-
mal die (Ziel)frage gestellt worden, wie viel er bereit wäre auszugeben, um eine 
bedrohte Art zu retten. Als heuristisches Pendant schlägt Kahneman (S. 127 ff.) 
vor, sich stattdessen zu fragen, wie sehr es einen berührt, sterbende Delfine zu 
sehen und den Wert auf der Gefühlsskala anschließend in Geld zu übersetzen. 
Selbstverständlich könnte man sich auch fragen, was man beim Tod einer Ratte 
empfindet. Man könnte aber auch nachfragen, welche Art eigentlich in welcher 
Weise geschützt werden, soll, ob sie im Ökosystem eine Schlüsselrolle einnimmt, 
wie erfolgsversprechend die Rettungsaktion aussieht, wie viel Geld eigentlich 
benötigt wird, oder wie hoch der wirtschaftliche Schaden wäre, wenn die Art 

19 Vgl. Xen. Hell. 1.7.13 und 1.7.35.

20 In der modernen Forschung ist hierzu beispielsweise diskutiert worden, inwiefern die 
Strategen die Schiff‌brüchigen von dem Aufziehen des Sturms hätten retten könnten, wenn 
sie korrekt gehandelt hätten. Siehe Flaig (2013).

21 Kahneman (2012).
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ausstirbt. Je nachdem, welche heuristische Frage man nun stellt, gelangt man 
zu unterschiedlichen persönlichen Richtlinien und entsprechenden gewohnten 
Reaktionen. So mag man Delfinen aus Mitleid ein paar Euro spenden, während 
auf die Frage nach Konsequenzen keine vorgefertigte Antwort existiert und ver-
meintlich „hässliche“ Arten üblicherweise keine Schutzengel finden.

Wenn man als Demagoge eine Verurteilung der Strategen erwirken wollte, 
liegt es nahe, im Vorfeld nach möglichen heuristischen Fragen oder Problemen 
suchen, die sich mit dem Prozess in Verbindung bringen lassen. Aus diesen Fra-
gen könnte man sich eine auswählen, die zu einer Schlussfolgerung und Re-
aktion führt, die den eigenen Interessen nahekommt. Wenn beispielsweise im 
Mittelpunkt der Untersuchung die ungeschriebene, komplexe Zielfrage steht, ob 
die Strategen richtig gehandelt haben, kann man sich heuristisch fragen, wel-
che Rettungsaussichten bei dem Sturm bestanden, oder ob sie möglichst viele 
Athener heil nach Hause gebracht haben. In beiden Fällen fiele die Entscheidung 
der meisten Leser wohl zugunsten der Strategen aus.

Eine Frage, die möglicherweise eine gegenteilige Reaktion hervorruft, könnte 
aber sein, wie stark die Motivation der Strategen war, die Ertrinkenden zu ret-
ten und zwar in Relation zur Motivation ihrer Familien. Immerhin konnten die 
Familien nichts weiter tun, als in Athen zu bleiben und den Strategen zu ver
trauen. Ob es am mangelnden Rettungswillen lag, oder ob es die Verantwortung 
gegenüber der ganzen Mannschaft ist, man dürfte zu dem Schluss gelangen, dass 
das Leben des Einzelnen für die Strategen nicht oberste Priorität hat. Nun könn-
te man bei der Frage nach der Verantwortung noch immer annehmen, dass die 
Strategen in ihrer Rolle richtig gehandelt haben, obwohl die Familienangehö-
rigen als Bruder oder Mutter anders agiert hätten. Diese Interpretation hat al-
lerdings nur Bestand, wenn die Strategen auch verantwortungsbewusst wirken. 
Während Alkibiades die Aufmerksamkeit auf sich und seinen Charakter gelenkt 
hat, könnte ein Manipulator im Arginusenprozess versuchen, diesen Fehler um-
zukehren und den Strategen die Maske eines gleichgültigen, kalten Politikers 
aufzusetzen. Timokrates, der in meinem Gedicht die Rolle des Demagogen aus-
füllt, verweist daher immer wieder auf das unpersönliche Verhältnis der Strate-
gen zu ihrer Mannschaft. Idealerweise greift die pöbelnde Menge diesen Gedan-
ken wie zufällig auf, was der Einzelstimme des Demagogen im nachgestellten 
Prozess zwar keine Sympathiepunkte, aber doch zusätzliche Aufmerksamkeit, 
einräumt.

Eine Sonderrolle kommt in gewisser Weise dem Trierarchen Theramenes zu, 
der den Prozess ins Leben gerufen hat, aus Angst selbst verurteilt zu werden. Im 
Gegensatz zur historischen Vorlage aus Xenophons Erzählung ist er im Gedicht 
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keine treibende Kraft. Seine Loyalität gilt eigentlich weiterhin den Strategen. Al-
lerdings scheitern seine leisen Versuche, den wütenden Mob, den er selbst auf 
die Strategen losgelassen hat, wieder zu besänftigen. In seinem Schlussplädoyer 
erst wird ihm bewusst, dass er durch seine Angst und seine einseitige Sichtwei-
se die eigentlich erfolgreiche Mission auf den Tod der Schiff‌brüchigen reduziert 
hat. Er beginnt, sich seinerseits zu fragen, welche Schuld er an der Hinrichtung 
seiner Vorgesetzten hat, muss aber resigniert feststellen, dass die Geister, die er 
rief, jetzt autonom agieren:

Gedicht: Der Arginusenprozess22

Überlebender Schiff‌brüchiger:
Vor Lesbos meine Brüder liegen, treiben kalt im Takt der Flut,
wo manch Stratege wollte siegen, Triumph bezahlt mit Heldenblut.
Ich will euch die Geschicht’ berichten, wie gleichgültig ein Leben ist.
Im Ehrgeiz, Feinde zu vernichten, seine Mannschaft er vergisst.
Hell erklangen Möwenlieder, als sich unser Feind verzog,
sie hallten auf den Winden wieder, Hoffnung in der Brust sich hob:
Wir würden heute nicht ertrinken, gemeinsam führen wir hinaus.
Ich sah mein Schiff geborsten sinken, doch glaubt’ ich mich schon bald zu Haus’.
Doch harrten wir umsonst den Rettern, der Horizont blieb gähnend leer.
Wo Wellen tosend Wracks zerschmettern, Winde zogen über’s Meer.
Ist oben unten, unten oben, Gischt vor dunklem Wolkenturm,
kein Schrei zu hören, Fluten toben, kein Husten, Würgen, nur der Sturm.
Ein Mehlfass ließ mich schließlich leben, mehr Schwimmkörper als Rettungsboot.
Benommen sah ich Menschen schweben, als ich erwachte, sah ich Tod.
Vor Lesbos meine Freunde treiben, ungeborgen mit der Flut.
Wenn Denker heut’ Geschichte schreiben, erinnern wir uns an ihr Blut !
Ein Befehl, zweitausend Leben, hier bestand die Pflicht zur Tat !
Strategen, wer könnt’ euch vergeben, welch Gott könnt’ segnen den Verrat ?

Timokrates:
Von Herzen danke ich dem Zeugen, dass wir erkennen, was gescheh’n,
uns’ren Söhnen, uns’ren Freunden, auch wenn es schwer fällt zu versteh’n.

22 Die vertonten Fassungen der beiden präsentierten Lieder/Gedichte sind unter folgendem 
Link verfügbar: https://soundcloud.com/search?q=xenia%20demagogen%20dichten (letzter 
Zugriff: 25. 01. ​2022).

https://soundcloud.com/search?q=xenia%20demagogen%20dichten
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Wenn die Verantwortlichen sprechen, vergesst nicht, wer die Opfer sind !
Wir können ihren Tod kaum rächen, doch kalte Planung macht uns blind.
Es sind Verwandte, die wir missen, Bürger uns’rer Stadt Athen.
Söhne, die uns jäh entrissen, und die im Traum wir qualvoll seh’n.

Stimmen aus der Menge:
„Den Tod für die, die ihn beschwören !“ „Für Gleichgültigkeit macht sie gleich !“
„Die Verteidigung woll’n wir nicht hören !“ „Ein rascher Tod ist noch zu weich !“

Theramenes:
Zur Ruhe bitte, lasst sie sprechen, niemand von euch hat das Wort !
Kein vorschnell’ Urteil woll’n wir brechen, Stratege Lysias fährt fort.

Lysias:
Was gerecht ist soll gescheh’n, und was der Zeuge sprach, ist wahr.
Doch will ich euch noch mehr erzähl’n, was am Tag des Sturm’s geschah:
Hoffnung lag in den Gezeiten, als endlich sich der Feind verzog.
Gefang’ne Brüder wir befreiten, Sparta Richtung Norden floh.
Der Feind war schwach, doch nicht geschlagen, doch nur ein Teil verfolgte ihn,
denn jene, die im Wasser lagen, galt es, aus der Flut zu zieh’n.
Die Trierarchen wir entsandten, fast 50 Schiffe kehrten um.
Befehl: zu schützen, was sie fanden, doch vor der Rettung kam der Sturm.
Wir warteten, die Wellen fegten, tödlicher, als jede Schlacht.
Ein Befehl, achttausend Seelen, die nicht starben in der Nacht.
Auch meine Freunde sind ertrunken, doch zur Entscheidung will ich steh’n.
Die Retter wären auch gesunken, statt zweitausend Männern vermissten wir zehn.

Timokrates:
So siehst du deiner Freunde Leben ? Lysias, sie starben dort !
Hört, Zahlen kümmern den Strategen, wie arrogant erklingt sein Wort !
Die Toten kannst du wohl entbehren. Und dein Gewissen rede klein.
Anstatt sie wenigstens zu ehren, du spekulierst zum schönen Schein.
Du willst, dass wir die Tat verstehen, doch selbst verstehst du Trauer nicht.
Statt Menschen kannst du Zahlen sehen, zur Not du Freunde lässt im Stich.

Stimmen aus der Menge:
„Den Tod für die, die feige warten !“ „Nicht mal ein Grab erhielt mein Sohn !“
„Sie waren Künstler, nicht Soldaten !“ „Spürt die Macht der Emotion !“
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„Den Tod für jene, die ihn gaben !“ „Beschlagnahmt all ihr Eigentum !“
„Nicht in Attika begraben !“ „Spürt die Macht der Emotion !“
„Spürt die Macht der Emotion ! … Spürt die Macht der Emotion ! …“

Theramenes:
Wollt ihr so ein Urteil sprechen, das acht Strategen wiederfährt ?

Timokrates:
Aufgeklärt ist das Verbrechen, beide Seiten sind gehört.
Ja, das Reden hat ein Ende, schreiten wir zur Tat voran.
Nehmt Stimmsteine in die Hände, zwei Urnen tragt zur Wahl heran !

Der Pöbel singt im Hintergrund weiter:
„Den Tod für jene, die ihn gaben !“ „Beschlagnahmt all ihr Eigentum“
„Nicht in Attika begraben !“ „Spürt die Macht der Emotion !“

Theramenes:
Um Vergebung wag ich nicht zu bitten, dass euch Strategen, ich verklagt’.
Erfolgreich wir gemeinsam stritten, nur ist Erfolg, wonach man fragt.
Ich fürchtete den Zorn der Menge, die ohne Einfluss blieb daheim,
voll versöhnungsloser Strenge, wie könnte sie zufrieden sein ?
Warn’s meine Zweifel, die Wut schürten ? Als Trierarch ich unterlag,
des Meeres Launen, die uns führten, zur Ablenkung ich euch verklagt’.
Die Macht wird sie nicht lange freuen, so bekämpft man Trauer nicht.
Sie werden es schon bald bereuen, Athen wird fehlen euer Licht.

Insgesamt fallen von 10 Rückmeldungen nur 3 eindeutig zu Timokrates Gunsten 
aus, die übrigen 7 Befragten sprechen die Strategen frei. Die Vergleiche zur Ge-
genwart und die Begründungen sind wiederum sehr heterogen, bilden aus mei-
ner Sicht aber ein gewisses Muster an Denkpfaden aus, das ich in eine Grafik 
übersetzt habe. In rot sind verkürzt die Kernaussagen dargestellt, in grün die As-
soziationen, die mir die Hörer bzw. Leser23 genannt haben. In blau markiert sind 
dagegen die heuristischen Fragen, die aus den Antworten herausklingen.

23 Auf welchem Weg die Befragten das Gedicht erhalten haben, hatte anscheinend keine 
Auswirkungen auf die Urteile. Z. B. wurde die Idee, dass im Gedicht verschiedene Meinungen 
zu Wort kommen und die Strategen es somit keinem recht machen können, sowohl von 
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Am dichtesten an der Darstellung des Xenophon ist vermutlich die Argumenta-
tion, dass die Retter bei derartigen Unfällen immer mit berücksichtigt und min-
destens genauso geschützt werden müssen, wie die zu Rettenden. Die zwei Per-
sonen, die den Schwerpunkt darauflegen, orientieren sich stark an der Rede des 
fiktiven Lysias und kritisieren die Reden der übrigen Figuren als emotional und 
nicht zielführend.

Ebenfalls keine Rettungsmöglichkeit sehen die zwei Männer, die den Sturm 
selbst zum Gegenstand der Analyse machen und sich fragen, inwiefern man die 
Opfer bei einer etwaigen Suchaktion überhaupt gefunden hätte, wenn es im Ge-
dicht schon heißt: „Kein Schrei zu hören, Fluten toben.“ – In beiden Fällen glaube 
ich, dass die Hörer die heuristische Frage „Hätten die Strategen die Ertrinkenden 
retten können ?“ und nicht eine bestimmte Assoziation ins Zentrum ihrer Ana-
lyse gerückt haben. Sonst wären die emotionalen Reden nicht so systematisch 
aussortiert worden. Bei der Auswahl der Begründungen spielen Assoziationen 
zur Gegenwart dagegen eine größere Rolle.

Eine recht analytische Herangehensweise findet sich bei einem Studenten 
und einer älteren Dame, die das Gedicht erst mal zusammengefasst und die un-
terschiedlichen Standpunkte der Figuren wiedergegeben haben. Beide haben 
Verständnis für den Frust der Menge, können die Entscheidung der Strategen 

einem Leser, als auch von einem Hörer vertreten. Gleiches gilt für die Pfade ganz rechts und 
ganz links.

Abbildung 1 Denkpfade der Rezipienten (X. Hanisch).
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aber nachvollziehen und glauben, dass es unmöglich war, allen gerecht zu wer-
den. Interessanter weise haben mir die beiden während ihrer Analyse keine Ge-
genwartsbezüge genannt. Erst im Zuge ihres Urteils meinten beide getrennt 
voneinander, dass das Gedicht ziemlich gut die Situation unserer Politiker wi-
derspiegle, die abwiegen müssten, wie viel Gesundheitsschutz sie Kleinunter-
nehmen während der Corona-Pandemie zumuten können und so von beiden Sei-
ten unter Beschuss gerieten.

Die Hörer, die sich durch die Beschreibung des Schiff‌brüchigen an Geflüch-
tete erinnert fühlten, haben das Gedicht aus ihrem Gegenwartsbezug heraus in-
terpretiert. In diesem Fall hatte Timokrates Glück, dass die Befragten der Politik 
und Verwaltung bereits im Vorfeld eine gewisse Gleichgültigkeit im Bezug auf 
vor Lesbos ertrinkende Menschen unterstellten, die sie leicht auf die Strategen 
übertragen konnten. Eine Leserin, die bei dem Gedicht nicht an Geflüchtete son-
dern an kriegerische Machtspiele denkt, unterstellt den Strategen sogar, es sei 
ihnen bei der Schlacht um persönlichen Ruhm und danach nur um den Schutz 
ihres eigenen Lebens gegangen. Sie vergleicht die Soldaten mit Bauern, die im 
Schachspiel der Strategen eine untergeordnete Rolle spielen.

Dass meine Hörer die Strategen nicht zum Tod verurteilen würden, versteht 
sich von selbst. Trotzdem folgen diese drei Rückmeldungen der Argumentation 
des Timokrates bezüglich eines mangelnden Rettungswillens und verurteilen 
das Handeln der Strategen. Im Vordergrund stand für die Hörer dabei nicht die 
heuristische Frage, sondern die konkrete Assoziation zur Gegenwart. So formen 
gewachsene Rollenbilder, fundiert durch vergangene Urteile einen Rahmen für 
Timokrates Argument, ohne den dieses keine Zugkraft hätte. Schließlich könnte 
man die Frage nach dem Rettungswillen auch mit einem simplen „Ja“ beantwor-
ten. Erst der subjektive Kontext lässt Lysias’ Aussage wie eine Ausrede wirken.

Interessanterweise braucht der Redner als Person bei diesem Prozess kaum in 
Erscheinung zu treten, solange man seinen Worten nur genug Aufmerksamkeit 
schenkt. Timokrates selbst wurde von meinen Hörern überhaupt nicht als De-
magoge, sondern einfach als sehr empörtes Mitglied der Menge wahrgenommen. 
Insofern mag man spekulieren, inwiefern ein Publikum auch ohne bewusstes 
Zutun eines Demagogen zu einseitigen Schlussfolgerungen gelangen und sich 
selbst manipulieren kann. Für den Demagogen birgt das wiederum das Risiko 
von Kontrollverlust.

Zum einen hat Timokrates’ Strategie ohnehin nur bei einem kleinen Teil des 
Publikums angeschlagen, zum anderen lässt sich ein einmal gefestigter Blick-
winkel auch für dessen eventuellen Urheber nur schwer revidieren, auch wenn 
es sich dabei um ein Versehen handelt. Als ich der Leserin, die den Strategen 
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Kriegsspiele unterstellt, alternative Sichtweisen präsentiert habe, konnte sie die-
se zwar nachvollziehen, meinte aber, dass sie ihre Meinung bezüglich der Strate-
gen nicht mehr ändern werde. Im Zweifelsfall steht dann der Demagoge genau 
so hilflos neben dem Prozess wie Theramenes im Gedicht.

Fazit

Obwohl die Experimente nur einen winzigen Teil dessen wiederspiegeln können, 
was die kritische Sozialforschung an Erkenntnissen hervorgebracht hat, hoffe 
ich doch, mit diesem interaktiven Ansatz zumindest einen ersten Einblick in die 
facettenreiche und paradoxe Welt der Stereotypen gegeben zu haben. So bringt 
Alkibiades als Verkörperung eines anerkannten Demagogenbildes meine Hörer 
in eine Situation, in der ihre Reaktion ihren Erwartungen widerspricht und dazu 
motiviert, dieses Bild zu überdenken. Die Idee, dass Emotionen auch von De-
magogen genutzt werden können, ist an sich nicht abwegig. Der Versuch zum 
Arginusenprozess legt nahe, dass Emotionen im Einklang mit den eigenen und 
kulturellen Richtlinien eine wichtige Stütze bei der Interpretation neuer Infor-
mationen bilden können, ohne die der Kontext ein anderer wäre. Aufgrund der 
Vielfalt an möglichen Assoziationen ergibt sich ein Bild, bei dem auch der Dema-
goge die Wirkung seiner Worte im Vorfeld nicht mit Sicherheit abschätzen und 
die Kontrolle verlieren kann.
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Ein studentischer Bericht zur Tagung 
„IMAGINES VII: PLAYFUL CLASSICS“ 
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Abstract In March 2021, the IMAGINES Project – an international and interdisciplinary 
research network for the modern reception of antiquity in the visual and performing 
arts – held their seventh conference online. The event focused on PLAYFUL CLASSICS, 
and was hosted from Göttingen University by the organizers Juliette Harrisson, Antje 
Kuhle and Martin Lindner.

The keynote by Dunstan Lowe on „The Danger of Seriousness: Play and the Future of 
Classics“ outlined the potential of researching classical reception as a creative process. 
The following sections brought this to life with in-depth treatments of the underlying 
mechanics of constructing and deconstructing, playful learning, the „Faces of Antiq-
uity“, forms of interaction and national/nationalistic traditions. The programme com-
bined scholarly contributions with presentations and workshops by various artists and 
open discussion elements. 

The shift to an online format allowed the participation of an unusually international 
audience, while the interactive elements – including a thematic game as a continuous 
side event – especially encouraged a large number of students to participate actively. 
Therefore, this conference report will not just summarize the content of the event, but 
also provide a student perspective on attending a conference on classical reception – a 
research area which is mostly neglected in the teaching curriculum. 
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Im März diesen Jahres kam das IMAGINES-Projekt, welches sich durch seine 
internationale und interdisziplinäre Forschungsarbeit zur modernen Rezep-
tion der Antike in der visuellen und darstellenden Kunst auszeichnet, zu sei-
ner siebten Tagung zusammen. Nach „The Fragrant and the Foul: The Smells 
and Senses of Antiquity in the Modern Imagination“ 2018 in Toulouse sollte 
es dieses Mal in Göttingen um Antikenrezeption als spielerisch-kreativen Pro-
zess gehen. Den Organisator:innen um Juliette Harrisson (Birmingham), Ant-
je Kuhle (Regensburg/Hannover) und Martin Lindner (Göttingen) gelang es, in 
Zusammenarbeit mit dem Göttinger Althistorischen Seminar und der Samm-
lung Stern – Altertumswissenschaftliches Filmarchiv, eine spannende, abwechs-
lungsreiche und mit angeregten Diskussionen verbundene Tagung zu gestalten. 
Die der fortdauernden Covid-19-Pandemie geschuldete Umstellung auf ein On-
line-Format eröffnete schlussendlich einem breiteren internationalen Publikum 
und mehr interessierten Studierenden die Möglichkeit, an der Tagung teilzuneh-
men: „Good morning, good afternoon, good evening – wherever you may be“ – mit 
dieser Begrüßung startete Martin Lindner, nach den herzlichen Willkommens-
grüßen der Direktorin des Göttinger Centrum Orbis Orientalis et Occidenta-
lis (Heike Behlmer) und der Direktorin des Althistorischen Seminars Göttingen 
(Tanja Scheer), die Tagung und leitete den ersten Vortrag ein.

Für den Eröffnungsvortrag konnte Dunstan Lowe (Canterbury) gewonnen 
werden. Der Pionier der Spielforschung ermutigte in seinem Beitrag „The Danger 
of Seriousness: Play and the Future of Classics“ die Anwesenden zu einer akti-
ven und hinterfragenden Herangehensweise an die Antike. Die meisten ‚Spiel-
arten‘ der Antike seien als unmittelbare Fortsetzung antiker Traditionen zu ver-
stehen. Die Wissenschaft solle daher außerhalb ihres eigenen Bereichs nicht für 
sich beanspruchen, alle Ungereimtheiten in der populären Rezeption zu kritisie-
ren, sondern den spielerischen Umgang mit der Antike auch als Chance betrach-
ten, neue Publika zu gewinnen. Mit diesem Aufruf setzte Lowe den Rahmen für 
die folgenden Vorträge.

Nach einer kleinen Pause, in der die Teilnehmer:innen die Möglichkeiten hatten 
an dem Pausenquiz zu antiken Filmen und Serien teilzunehmen, wurde in die 
erste Session der Tagung gestartet, die den Titel „Constructing and Deconstruc-
ting Antiquity“ trug. Die Moderation übernahm Martina Treu (Mailand).

Den Teiltitel „Constructing“ nahm Artemis Yagou (München) auch gleich 
wörtlich und gab in ihrem Vortrag „Playfully Rebuilding the Past: Construction 
Sets Inspired by Greek Antiquity“ einen Einblick in ihr DFG-Projekt „How they 
Played: Children and Construction Toys (ca. 1840 – ​1940)“. Dabei stellte Yagou 
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nicht nur verschiedene Bausätze und deren Hintergründe vor, sondern setzte die 
Spielzeuge auch in die pädagogische Mentalität ihrer jeweiligen Entstehungszeit. 
Als Fazit des Vortrags hielt Yagou fest, dass es sich bei „construction sets“ um ein 
bequemes Medium handle, welches erlaubt, dass das klassisch griechische Erbe 
in verschiedenen sozialen und zeitlichen Kontexten manipuliert und spielerisch 
überdacht werden kann.

Der dritte Vortrag des Tages brachte das Plenum nach China zu Sven Günther 
(Changchun), der über „Playground WeChat: Western Classics in Chinese Social 
Media“ sprach. Nach einer kurzen Erläuterung zur App WeChat, die mehrere 
soziale wie kommunikative Elemente vereint, leitete Günther zum spannungs-
reichen Hauptpunkt seines Vortrags über. Bei WeChat handelt es sich um eine 
staatlich überwachte App, die besonders Memes und Nachrichten bezüglich der 
östlichen Hemisphäre einer eingreifenden Zensur unterlegt. Dagegen sind Me-
mes, die auf die griechisch-römische Antike verweisen, keiner solcher Zensur 
unterworfen und erlauben so einem kleinem, aber informierten Publikum frei zu 
kommunizieren und ihre Meinung kritisch zu äußern. Günther zeigte vielfältige 
Beispiele an, die verdeutlichten, wie mit dem Fachwissen gespielt und kokettiert 
wird. Zuletzt äußerte er sich noch kritisch zum „playroom WeChat“, in der man 
seine eigene Rolle suchen und diese ‚bespielen‘ kann.

Der Dirigent und Musikwissenschaftler Antonius Adamske (Hamburg/Ber-
lin) beschäftigte sich in seinem Vortrag „Tu ramènes le temps de Saturne et de 
Rhée“ mit der Frage „Warum die Antike auf Konzertbühnen gehört“. Adamske 
begann mit einer Einleitung zum – der Legende nach gemeinsamen – Ursprung 
des Tonsystems in Mesopotamien und seine Verbreitung sowohl nach Süd-Ost-
Asien als auch ins antike Griechenland. Er führte dann über die Intervallbestim-
mungen des Pythagoras hin zu den Ambitionen Johannes Keplers, im wahrsten 
Sinne des Wortes ‚universelle‘ Gesetzmäßigkeiten der Harmonik zu berechnen: 
Die Tonbeispiele, die Adamske von Keplers Harmoniae Planetarum Omnium ver-
wendete, zeigten eindrücklich diese Verbindung von Musik, Mathematik und 
Astronomie.

Beginnend mit der Frühen Neuzeit zeichnete Adamske bis ins frühe 20. Jahr-
hundert die musikalische Rezeption antiker Stoffe nach, von Monteverdis Orfeo 
bis Strauss’ Elektra. Hier finden sich – je nach historischem Kontext – gleich-
sam Allegorien von Heldentum und Antiheldentum, Modelle guter und Kritik an 
schlechter Herrschaft. Die antiken Stoffe seien gerade durch ihre dehnbare Rah-
menhandlung dafür prädestiniert, immer wieder zeitgenössisch aktualisiert auf 
die Bühne gebracht zu werden. Abschließend machte Adamske darauf aufmerk-
sam, dass es weitergehender Grundlagenforschung am Schnittpunkt von Musik- 
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und Rezeptionswissenschaften bedürfe, und wandte sich zur Diskussion an das 
Publikum: „Und damit spiele ich den Ball an Sie zurück“.

Nachdem das Plenum in der Mittagspause die spannenden Eindrücke der ersten 
Session reflektieren konnte, führte Luis Unceta Gómez (Madrid) in die zweite 
Session ein, die sich mit „The Faces of Antiquity“ beschäftigte.

Das erste Gesicht der Antike wurde von Alexander Vandewalle (Antwerpen) 
präsentiert, der seinen bemerkenswerten Vortrag „Playing with Plato: The Pre-
sentation of Socrates in Assassin’s Creed Odyssey“ nutze, um die Zuhörer:innen 
in die Welt der Videospiele einzuführen. Anhand des Charaktermodells, narra-
tiver Ereignisse und Dialogoptionen diskutierte er die spielerische Anpassung 
des Hauptcharakters Sokrates im Vergleich zu seiner Darstellung in den grie-
chischen Quellen. Hierbei ging Vandewalle auch auf die Rolle des Sokrates als 
Initiator einer Selbstreflektion der Spieler:innen ein, in deren Kontext philoso-
phische Fragen aus ihrer theoretischen Situation in eine praktische und lebens-
echte Dimension gehoben werden – man spielt nicht nur mit Sokrates, son-
dern zugleich mit der ihn umgebenden literarischen Tradition. Allerdings zeigte 
Vandewalle auch auf, wie Sokrates im Kontext des fesselnden Spielerlebnisses 
entgegen seiner Darstellung in antiken Quellen handelt. An dieser Stelle verwies 
er dann auf ein Zitat von Dunstan Lowe „all receptions of classical antiquity are 
implicitly form of play“ 1 und hielt fest, dass die Historizität beim spielerischen 
Umgang mit Sokrates nicht an erster Stelle stehen sollte.

In Anlehnung an Johann Joachim Winckelmanns Formel von ‚edler Einfalt 
und stiller Größe‘ diskutierte Friederike Vosskamp (Heidelberg) in ihrem Vortrag 
„Noble simplicity and ‚shiny‘ grandeur ? Playful approaches to classical sculpture 
in Jeff Koons’ Antiquity series“, inwiefern der Künstler Koons mit seinem Werk 
den Status ästhetischer Ideale der Antike im 21. Jahrhundert hinterfragt und die 
Tradition, in welche sich Künstler:innen stellen, unterläuft. Koons „bespielt“ mit 
seinen Plastiken etwa die Venus Anadyomene, indem er sie in andere Materia-
lien und Formen verfremdet umsetzt, und zitiert gleichzeitig die bisherige Re-
zeption, indem er auf ihr antikes Original verweist. Dies ermögliche, so die The-
se des Vortrags, einen neuen Blickwinkel auf die antiken Traditionen und auf 
den Künstler selbst.

1 Lowe und Shahabudin (Hrsg.), Classics for All: Re-Working Antiquity in Mass Cultural 
Media, Newcastle 2009, 6.
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Mit „Classical Reception in Street Art Performance“ hielt Anna Socha (Liver-
pool) das Plenum noch ein weniger länger in der Welt der Kunst fest. Sie zeig-
te einerseits die künstlerische Hybridität zwischen Graffiti und klassischen anti-
ken Motiven anhand zahlreicher Beispiele, unter anderem von dem spanischen 
Künstler Duo PichiAvo, auf. Andererseits forderte sie, dass die Umgebung und 
die Themenwahl der Werke in die Bewertung sowie Auseinandersetzung mit 
diesen einfließen sollte. Künstler, wie PichiAvo, stimmen ihre Werke auf und 
mit deren Umwelt ab. Zudem rief sie dazu auf, einen virtuellen Raum zur Doku-
mentation von Kunst und zum sozialen Austausch zwischen Künstlern und Be-
trachtern zu schaffen. Im Anschluss an den Vortrag von Anna Socha hatte das 
Plenum die Möglichkeit direkt mit den Künstlern PichiAvo in Kontakt zu treten. 
Durch eingespielte Videos konnte das Publikum einen Einblick in die Werkstatt 
und die Arbeitsweisen des Künstler Duos gewinnen, die sich anschließenden 
in einer angeregten Fragerunde, unter anderem zur Rezeption ihrer Werke, mit 
dem Plenum austauschten.

„The Faces of Antiquity“ folgten in der dritten Session die Vorträge zum „Playful 
Learning“ unter der Moderation von Anja Wieber (Dortmund).

Eva Christof (Graz) nahm ihren Vortrag „Greek and Roman visual arts as 
media for a playful social education of nowadays society“ zum Anlass, um auf 
die Nutzung materieller und visueller Quellen der Antike „zur humorvoll-spiele-
rischen Erziehung der heutigen Gesellschaft“ einzugehen. Die Nutzung von anti-
ken Darstellungen erklärte sich Christof daran, dass diese zwar von ‚heute‘ ge-
nug Entfernung haben, aber durch die klassische Bildung der Allgemeinheit weit 
genug verstanden werden können.

Die Ergebnisse und Arbeitsweisen ihres Lehrprojekts „Assassin’s Creed 
Odyssey und das klassische Griechenland“ thematisierten Kai Matuszkiewicz 
(Kassel/Marburg) und Kai Ruffing (Kassel) in ihrem Vortrag „Playing with/in 
Ancient Greece ? Digital Game-based Learning and Assassin’s Creed Odyssey“. 
Unter den Stichworten „digitales spielbasiertes Lernen“ wollten die beiden ih-
ren Studierenden einen kreativen Zugang zur antiken Geschichte aufzeigen und 
verbanden so das Spielen von „Assassin’s Creed Odyssey (2018)“ sowie „Dis-
covery Tour: Ancient Greece (2019)“ mit einer akademischen Aufarbeitung der 
gezeigten Inhalte und Orte. Der Fokus der Vermittlungsarbeit lag hierbei auf 
der Reflektion und Analyse der Rekonstruktion und Dekonstruktion der antiken 
Geschichte, was zur Auswertung der Ergebnisse in Form eines „Let’s Analyse“ 
führte, die die Studierenden selbst erstellten. Matuszkiewicz und Ruffing verbin-
den so auf innovative Weise die Ansätze des „digitalen Game-Based-​Learnings“ 
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und „charakteristischen Phänomenen der zeitgenössischen Medienkultur“ mit-
einander.

In ihrem Vortrag „Mit Caesar und Kleopatra spielen. Auswirkungen antikisie-
render Spielhandlungen auf das Geschichtsbewusstsein“ stellte Anabelle Thurn 
(Freiburg) Einblicke in das Geschichtsbewusstsein vier- bis zwölfjähriger Kinder 
anhand zweier Spielfiguren „Caesar und Kleopatra“ vor. Solches Spielzeug fol-
ge dem Prinzip der Personalisierung von Geschichte, greife Konzepte auf, wel-
che Kinder bereits von einer Thematik besitzen, und trage zur Formung und Fes-
tigung dieser Konzepte bei. Auch im abstrakten Bereich seien im historischen 
Denken der Kinder stabile Konzepte vorhanden, etwas die Assoziation der Ver-
gangenheit mit Kriegszustand. Es sei festzuhalten, dass Erwachsene insbeson-
dere diejenigen kulturellen Repräsentation rezipieren und als Maßstab anlegen, 
welche mit ihren (in der Kindheit erworbenen) Prä-Konzepten korrespondie-
ren. Da diese Erwachsenen wiederum die Kaufentscheidung bei Spielzeug trä-
fen, setzten sich bestimmte Repräsentationen durch. Bei Kleopatra sei beispiels-
weise zu bemerken, dass ihre Darstellung oftmals stark an Elizabeth Taylor im 
Spielfilm erinnere.

Der erste Konferenztag wurde mit einem Film abgeschlossen, der die Entste-
hung eines Brettspiels namens „Archaeologists vs Treasure Hunters“, welches 
in Bulgarien entwickelt wurde, vorstellte. Anschließend beantwortete Lyudmil 
Vagalinski, der selbst bis 2018 der Direktor des National Archaeological Insti-
tute with Museum in Bulgaria – Bulgarian Academy of Sciences war und im Ent-
wicklerteam, um Sirma Alexandrova und Irina Vagalinska, als wissenschaftli-
cher Berater fungierte, die neugierigen Fragen des Publikums. Dabei betonte er, 
wie gut ein Brettspiel als Aufklärungshilfe für die Arbeit der Archäologen:innen 
und Bodendenkmalpfleger:innen eingesetzt werden kann. Die Runde bedauerte 
sehr, dass der eigentlich geplante Spieleabend mit „Archaeologists vs Treasure 
Hunters“ ausfallen musste.

Nach einem herzlichen „Welcome back“ von Martin Lindner startete Anastasia 
Bakogianni (Auckland) von Neuseeland aus die Moderation des zweiten Tages.

Martina Treu (Mailand) stellte unter dem Titel „Playing classical dramas: 
‚Young‘ theatre festivals and the ‚Non-school‘ of Ravenna“ das 1991 von Marco 
Martinelli und Ermanna Montanari gegründete Theaterprojekt non-scuola vor, 
welches auch über Italien hinaus aktiv ist. Statt Jugendlichen klassisches Thea-
ter zu „lehren“, verfolgten die Initiator:innen den Ansatz eines „doing theatre“ 
und „playing classics“ und machten so antike Theatertraditionen und Stoffe für 



Work 
Journals

147

Sophie Dix & Silvia Klohr

Ein studentischer Bericht zur Tagung „IMAGINES VII: PLAYFUL CLASSICS“

Jugendliche aus prekären Verhältnissen in moderner Inszenierung erfahrbar. Es 
gehe einerseits darum, Jugendliche für das Theater zu begeistern, und anderer-
seits der sozialen und ökonomischen Kluft, etwa zwischen Nord- und Süditalien, 
zu begegnen. Das Projekt habe zum Ziel, eine Verbindung zwischen den Heraus-
forderungen in den antiken Stücken und der Lebenssituation der Jugendlichen 
herzustellen. Anschließend berichteten Laura Raedelli und Alessandro Rendra 
vom Teatro delle Albe in Ravenna unter der Moderation Martina Treus von ihrer 
Arbeit. Videos von Inszenierungen im Senegal, Süditalien und Kenia gaben einen 
interessanten Einblick in die Arbeitsweise von non-scuola und konnten die Be-
geisterung der Jugendlichen transportieren.

Die vierte Session der Tagung „Interacting with the Past“ leitete Irene Berti (Hei-
delberg). Mit Indiana Jones hat ‚der Archäologe‘ seine wohl berühmteste Re-
präsentation in der Populärkultur. Filippo Carlà-Uhink (Potsdam) und Florian 
Freitag (Duisburg-Essen) widmen sich mit ihrem Vortrag „Curses, Mummies, 
and Colonial Style: Archaeology in the Theme Park einem bisher weniger stark 
beachteten Medium der Repräsentation von Archäologie. Archäologie bzw. die 
Spur ‚des Archäologen‘ fungiere hier als Eingangstor zu dieser als vergangen 
dargestellten Welt. Carlà-Uhink und Freitag nutzen die Topologie Cornelius’ 
Holtorfs, der vier Idealtypen ‚des Archäologen‘ benennt: Der Archäologe als 
„adventurer“, als „detective“, „making profound revelations“ und „taking care of 
ancient sites and finds“. Zwar gebe es keinen Themenpark, der sich ausschließ-
lich archäologischen Themen widmet, jedoch seien sehr häufig themed areas an-
zutreffen, die meist Regionen oder Länder repräsentierten, welche bekannt für 
archäologische Funde sind. Die Gestaltung dieser Areale greife auf existierende 
koloniale Stereotype zurück, auch indem sie auf die ‚Zeit großer archäologischer 
Entdeckungen‘ im 19. und 20. Jahrhundert verweise. Das Beispiel der Repräsen-
tation Ägyptens im Themenpark zeige einen Ort, an dem die archäologische Ent-
deckung übernatürliche Kräfte heraufbeschwört und Mumien zu Leben erweckt. 
So beruhe die Gestaltung immer auf schon vorhandenen Stereotypen, Klischees 
und Topoi und korrespondiere somit stark mit anderen Medien, beispielsweise 
Filmen, welche diese Präkonzepte ebenfalls stabilisierten.

Zoa Alonsa Fernández (Madrid) widmet sich mit ihrem Vortrag „‚That’s 
Greek to Me‘: Disco life, gameshows, and drag culture in Richard Move’s Achil-
les’ Heels“ der spielerischen Rezeption des antiken Mythos im modernen Tanz. 
2002 entwickelte Richard Move die Dance Show Achilles’ Heels für das Ensem-
ble Mikhail Baryshnikovs. Alonso Fernández zeichnete zunächst die künstleri-
schen Biographien Baryshnikovs und Moves nach und erläuterte dessen Be-
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zugnahme auf die Tanz-Ikone Martha Grahams, die in Rollen als Klytaimnestra 
oder Phaedra bereits antike Stoff‌traditionen zitierte. In Achilles’ Heels wird der 
Protagonist Achilles zum einzigen Teilnehmer einer von Athene initiierten und 
moderierten Game-Show mit dem Titel „That’s Greek to Me“. Die Show refe-
riere nicht allein in postmoderner Weise auf Topoi der Großstadt, Reality-TV 
und Gameshows, sondern thematisiere insbesondere die Ambiguität des anti-
ken Helden Achilles in diesem postmodernen Setting. Seine Achillesferse erhal-
te durch seine glitzernden Heels eine besondere Betonung, die den Punkt seiner 
Verwundbarkeit stilisiere. Anstelle eines Brustpanzers trägt der Protagonist ein 
als Panzer geformtes Korsett. Auf diese Weise unterlaufe die Inszenierung spie-
lerisch Genderstereotype sowie die Konventionen des klassischen Balletts. Move 
präsentiere eine queere Lesart des antiken Mythos, wenn Themenkomplexe der 
Drag-Kultur wie Schönheit und Tod zum Einsatz kommen, um im Mythos an-
gelegte „heroic fame“ und „notions of queerness and love“ gegenübergestellt wer-
den. In der anschließenden angeregten Diskussion wurde hinsichtlich der Inter-
pretation, dass in Achilles’ Heels auch Lebensentwürfe zwischen einem langen 
und vornehmen sowie einem kurzen und ruhmreichen Leben verhandelt wür-
den, angemerkt, dass dies auch als Kommentierung zeitgenössischer Ereignisse, 
wie etwa der AIDS-Epidemie, verstanden werden könne.

In „Toga parties: Ludic Re-enactments of a Lubricious Rome“ thematisierte 
Luis Unceta Gómez (Madrid) die Rezeption des antiken Kleidungsstücks und er-
läuterte die Erwartungen, die an Toga Partys oder Re-enactment im Kontext der 
römischen Antike gestellt werden. Federführend für die modernen Vorstellun-
gen und Erwartungen der Antike seien besonders die Filme und Serien der letz-
ten Jahre, die das Bild eines antiken Roms als „historisches ‚Pornotopia‘“ 2 zeich-
nen. Gómez erklärte im Fazit seines spannenden Vortrags, wie dieser spielerische 
Ansatz der Rezeption sowie die gezielte Einsetzung der Klischeés dazu beitragen, 
den Teilnehmer:innen anhand solcher Partys ein von Hedonismus, Sinnesfreude 
und Sexualität gekennzeichnete römische Antike zu vergegenwärtigen.

Die letzte Session der Tagung beschäftigte sich mit „National und Nationalis-
tic Reception“ und wurde von Marta García Morcillo (London) moderiert. Die 
Session begann mit dem Vortrag „Die Forges-Vision der Hispania Romana: Eine 
satirische und humorvolle Auffassung“ von Pepa Castillo (Logroño), die sich 

2 G. Nisbet, „Dickus Maximus“: Rome as Pornotopia, in D. Lowe & K. Shahabudin (Hg.), 
Classics for All: Reworking Antiquity in Mass Culture, Cambridge 2009, 150 – ​171.
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mit der Arbeit des verstorbenen spanischen Humoristen Antonio Fraguas de 
Pablo, besser bekannt unter dem Künstlernamen Forges, beschäftigte. Anhand 
von zwei eindringlichen Beispielen zeigte Castillo anschaulich auf, mit welcher 
Ironie Forges das vorherrschende Bild der antiken Geschichte Spaniens rezi-
pierte. Dabei stellte sie heraus, auf welche Weise der Künstler in der antiken 
Rahmenhandlung Kritik am Franquismus und modernen politischen Ereignis-
sen ausübte.

„Where did the barbarian invaders of the Roman Empire came from ? = From 
Russia and Northern Europe.“ Diese Frage stammt aus einem Kartenquiz aus der 
Zeit des spanischen Faschismus, welches Antonio Duplá Ansuategui (Vitoria-
Gasteiz) in seinem Vortrag „Card games and Antiquity in Spain“ als eines aus 
einer Reihe von Beispielen vorstellte. Er erläuterte, welche politischen und ge-
sellschaftlichen Interessen zum Tragen kommen, wenn in den behandelten Kar-
tenspielen eine nationale Geschichte Spaniens seit der Antike konstruiert wird. 
Neben ideologischen Beispielen ging Duplá Ansuategui auch auf Beispiele mit 
pädagogischen und satirischen Intentionen ein. Grundsätzlich liege den Karten-
spielen zugrunde, Fakten zu reduzieren, Geschichte zu personalisieren und die 
Themen in einer möglichst spielerischen Weise zu präsentieren. Die dezidiert na-
tionalistische Antikenrezeption zeigt sich besonders dann, wenn etwa die vier 
römischen Kaiser Trajan, Hadrian, Marc Aurel und Theodosius als „spanischer 
Beitrag“ zur Größe des römischen Reiches stilisiert werden.

Szenen aus Ilias und Odyssee, Episoden römischer Geschichte oder Figuren 
eines klassischen Imaginationsraumes wie Narziss – Charo Rovira Guardiola 
(London) zeigt in ihrem Vortrag zu Honore Daumier’s Histoire ancienne spie-
lerische Rezeptionsweisen antiker Mythologie im Frankreich des 19. Jahrhun-
derts auf. Daumiers Werk reflektiere nicht allein die kulturelle und politische 
Situation seiner Zeit, es durchkreuze auch antike Idealvorstellungen mensch-
licher Körper, respektive, was man vor dem Hintergrund der Neoklassik und der 
Romantik für ein solches antikes Ideal hielt. In den 50 Illustrationen des Werks 
würden die Figuren in „everyday poses“ dargestellt und damit überhöhende Kör-
perhaltungen oder Körperproportionen karikiert.

Wie griechische Mythologie in russischen Animationsfilmen rezipiert wur-
de, zeigte Chiara Sulprizio (Nashville) in ihrem lebendigen Vortrag „Playing 
with Greek Mythology in Russian Animation“ eindrucksvoll auf. Anhand kur-
zer Filmausschnitte, in denen die griechische Mythologie entweder vereinnahmt 
oder als Ausdruck des Gegensatzes genutzt wurde, verdeutlichte Sulprizio, wie 
russische Filmemacher unter Verwendung bekannter griechischer Mythen, die 
sowjetische Kultur und Ideologie neu erfanden und umgestalteten. Für das 
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nicht-russische Publikum erscheint dieser Umgang mit den Mythen zunächst 
befremdlich und kann erst in der Verbindung mit dem zeitlichen Kontext der 
Entstehungszeit der Filme hinsichtlich ihrer Intention und Funktionen verstan-
den werden. So kann aus Herkules (in Snezkho-Blotskayas „The Return of Olym-
pus“ von 1969) ein humanistischer Held werden, der auf die Erde zurückkehren 
und dort die ‚Monster der Moderne‘ bekämpfen möchte, während die Geburt des 
Eros (in Petrovs „The Birth of Eros“ von 1989) Chaos in die bisherige Ordnung 
der Gottheiten zu bringen droht. Sulprizio beendete ihren spannenden Vortrag 
mit dem Fazit, dass die russischen Künstler, unter der einzigartigen Entfaltung 
des Mythos, die Zuschauer:innen über die Idee der Animation als reine Illusion 
hinaus führen und aufzeigen würden, dass sowohl der Gegenstand als auch dem 
Medium Potential von Transformation, Vermittlung und politischem Handeln 
innewohnt.

Für die Studierenden ergab sich nicht nur die Möglichkeiten, einen Einblick in 
die aktuelle internationale Forschung zu bekommen und an den offenen sowie 
angeregten Diskussionen teilzunehmen, sondern es konnten auch Eindrücke in 
Forschungsfelder gewonnen werden, die normalerweise eher selten auf den uni-
versitären Lehrplänen stehen. Dass der Rezeption der Antike bei den „Playful 
Classics“ eine ganze Tagung mit unterschiedlichen thematischen Nuancen ge-
widmet wurde, begeisterte, beeindruckte und führte neue Denkanstöße herbei.

Gemäß dem Hinweis von Kai Matuszkiewicz und Kai Ruffing, dass beson-
ders die „Digital Natives“ im Kontext moderner Medien zu packen sind, blieben 
gerade die Vorträge zu Assassin’s Creed oder den russischen Animationsserien 
besonders im Gedächtnis und wurden im Nachgang noch unter den Kommili-
ton:innen diskutiert. Aber auch die Vorträge rund um Spielzeug oder Archäolo-
gie im Themenpark stießen bei den Studierenden auf Begeisterung und großes 
Interesse. Bei Letzterem ist es bemerkenswert, dass Carlà-Uhink und Freitag den 
Themenpark als eigentlich konservatives Medium bezeichnen, da hier trotz At-
traktionen mit moderner Lasertechnik und Gestaltung in Steampunk-Optik Ste-
reotype über antike Kulturen und bestehende koloniale Denkweisen im Bezug 
auf Archäologie eher stabilisiert und weitervermittelt würden, statt kritisch be-
leuchtet zu werden.

Überrascht hatte viele Studierende die Bereitschaft der Forschung einer In-
terpretation und/oder Rezeption der Antike eine Plattform und Berechtigung 
zu geben und über die verengte Frage nach der Historizität hinaus zu analysie-
ren. Ganz nach dem Aufruf von Dunstan Lowe zum Auftakt der Tagung darf 
man eben wahrlich doch mit der Antike spielen und so neue Zugänge zu dieser 
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schaffen. Für unsere Freunde und Kommiliton:innen aus anderen Fachrichtun-
gen können wir nur hoffen, dass sich diese Erkenntnis bis zum nächsten San-
dalen-Filmabend fest in unseren Köpfen verankert hat.
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Clara Brilke
(Christian-Albrechts-Universität zu Kiel)

Rezension von Marvin Müller: Der andere Blick 
auf Caesars Kriege. Eine narratologische Analyse 
der vier Supplemente im „Corpus Caesarianum“

De Gruyter (Berlin/Boston 2021) (= Philologus. Zeitschrift 
für antike Literatur und ihre Rezeption, Supplemente 
Bd. 15), 264. ISBN: 978-3-11-071144-8, 109,95 €.

Die hier rezensierte Monographie ist 
eine geringfügig überarbeitete Münch-
ner Dissertationsschrift, die 2018 an der 
Ludwig-Maximilians-Universität an-
genommen wurde.

Im Zentrum der vorliegenden Ar-
beit stehen die sog. Supplemente des 
Corpus Caesarianum, also die Bücher, die 
nach der Ermordung Caesars verfasst 
wurden,1 und denen in der Forschung 
bedeutend weniger Aufmerksamkeit ge-
schenkt wurde als dem Rest des Corpus. 

1 Zu einer ggf. früheren Abfassung von Teilen 
des Bellum Alexandrinum vgl. Gaertner, Haus-
burg (2013).

Während die Supplemente in der Ver-
gangenheit v. a. hinsichtlich der Frage 
untersucht wurden, wer als ihre Ver-
fasser in Frage kommt, wählt diese Ar-
beit einen anderen Ansatz und verfolgt 
eine narratologische Analyse. Die ein-
zelnen Bücher werden hierfür separat 
betrachtet und in jeweils eigenen Kapi-
teln hinsichtlich der Kategorien ‚Stim-
me‘, ‚Modus‘, ‚Ordnung‘, ‚Frequenz‘ und 
‚Raum‘ analysiert. Damit folgt der Ver-
fasser (= Verf.) hauptsächlich der Nar-
ratologie von Gerard Genette,2 nimmt 

2 Vgl. Genette (32010).

https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
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aber an einigen Stellen Anpassungen vor 
(insb. S. 33 ff.). Dem narratologischen 
Ansatz entsprechend stehen in den Ana-
lysen Fragen darüber im Vordergrund, 
ob es sich bei einem Erzähler um einen 
hetero- oder homodiegetischen Erzäh-
ler handelt, wie sich die Fokalisierung 
innerhalb eines Fortsetzerwerkes dar-
stellt und wie dies das Verständnis der 
Supplemente bedingt. Ein Vergleich 
der Supplemente mit den Schriften 
Caesars unterbleibt absichtlich, da 
Abweichungen von Caesars Schreib
konventionen in der Vergangenheit 
v. a. als Defizite der Fortsetzerwerke ge
wertet wurden.3 Im Schlussteil werden 
die Ergebnisse für alle Supplemente 
nach den einzelnen narratologischen Ka-
tegorien zusammengefasst. Ein Ausblick 
auf die Funktion der Supplemente im 

3 Eine Bewertung der Qualität der Supple
mente bleibt allerdings nicht gänzlich aus, da 
der Verf. die „communis opinio“, wie er sagt, 
wiedergibt, gemäß der „das Bell. Afr. sprachlich-
stilistisch auf mittlerem Niveau zwischen den 
caesarischen commentarii und dem Bell. Hisp. 
anzusiedeln ist.“ (S. 144). Zwar nennt der Verf. 
in der Fußnote auch eine kritische Stimme zu 
solchen Einschätzungen (Adams 2005), doch re-
feriert er eine Forschungsmeinung (und schließt 
sich ihr an), die eine vermeintlich geringere 
Qualität der Fortsetzerwerke gerade in dem 
von ihm eigentlich abgelehnten Vergleich zu 
Caesars commentarii attestiert (vgl. die Kapitel-
überschrift ‚The Discontinuators‘ bei Cluett 
2009, 194). Für die Analyse spielt dies insofern 
eine untergeordnete Rolle, als vermeintlich 
‚schlechte literarische Qualität‘ keinen Teil der 
Argumentation ausmacht.

politischen Kontext ihrer Abfassungs-
zeit, für die ein Zeitraum von ca. 13 Mo-
naten zwischen der Ermordung Caesars 
und dem Tod des Hirtius angenommen 
wird, rundet die Arbeit ab.

Zu Beginn der Arbeit (Kap. 2: „Die 
epistula ad Balbum und die Textsorte 
commentarius“, S. 7 – ​31) präsentiert 
der Verf. seine Analyse der Textsorte 
commentarius.4 Hierbei handle es sich 
grundsätzlich um eine Sorte von Tex-
ten, die ohne jegliche literarischen 
Ambitionen verfasst seien, also Fak-
tensammlungen darstellten (wie bspw. 
Haushaltsbücher, Priesterlisten, etc.), 
und bei deren Niederschrift mehre-
re Personen beteiligt gewesen seien. 
Die Ausnahme davon bildeten Caesars 
commentarii. Für das Verständnis der 
Fortsetzerwerke sei dies insofern von 
Bedeutung, als gerade die Textsor-
te des commentarius ein ‚Weiterschrei-
ben‘ legitimiere und genau darauf in der 
Einleitung zum achten Buch, dem so-
genannten Balbus-Brief, verwiesen wer-
de. Offengelassen wird, inwiefern sich 
die Fortsetzerwerke in den eingangs de-
finierten Gattungs- bzw. Textsorten-
begriff einordnen. Die Ergebnisse der 
Arbeit legen nahe, dass dieser zu eng ge-
griffen ist, da die Supplemente durch ihn 
zu reinen Faktendarstellungen reduziert 
würden.

4 Anstelle von ‚Gattung‘ wird der Begriff der 
Textsorte verwendet, um den commentarius 
nicht in einen literarischen Kontext zu setzen 
(S. 11 Anm. 14).
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In einem Methodenkapitel (Kap. 3: 
„Narratologische Grundlagen“, S. 32 – ​51) 
legt der Verf. seine Prämissen hinsicht-
lich der Konzepte ‚Stimme‘ und ‚Modus‘ 
dar. Die Supplemente klassifiziert er als 
faktuale Texte, da sich der Balbus-Brief 
gerade das Bereitstellen von Wissen zum 
Ziel nehme und damit an sich eine fak-
tuale Rezeptionshaltung einfordere. Die 
narrative Instanz bezeichnet er als ‚Er-
zähler‘ (anstelle von ‚Autor‘), um dem 
Einwand Rechnung zu tragen, dass je-
der Sprecher – auch der eines faktualen 
Texts – seine Stimme unterschiedlich 
einsetzen könne und aus dem Verhalten 
der Stimme nicht auf die Intentionen des 
empirischen Autors geschlossen werden 
solle.

In der Analyse des achten Buches des 
Bellum Gallicum (Kap. 4, S. 52 – ​95) wid-
met der Verf. ein Unterkapitel der Foka-
lisierung (S. 57 – ​64) und zeigt, dass die 
Wahl dieser dafür verantwortlich ist, 
dass der Aufbau eines Spannungsbogens 
ausbleibt: Der Großteil der Erzählung 
werde intern auf Caesar fokalisiert, der 
von Gefangenen, Überläufern und Kund-
schaftern fortdauernd über die Gescheh-
nisse auf der Gegenseite informiert 
werde und damit geradezu einen all-
wissenden Kenntnisstand aufweise. Auf 
Grund der Wahl der Fokalisierung wer-
de dieser sogleich an die Rezipierenden 
weitergegeben, sodass Caesars Über-
legenheit gegenüber den letzten Auf-
ständen der Gallier auch auf der Ebene 
der Textgestaltung sichtbar werde. Da-
mit leistet die Arbeit einen wichtigen 

Beitrag zur Analyse der Fortsetzerwer-
ke, indem die Erzählsituation beschrie-
ben und auf Werturteile verzichtet wird. 
Bezüglich des gesamten achten Buches 
stellt der Verf. fest, dass dieses, wie im 
Balbus-Brief angekündigt, v. a. als Binde
glied zwischen Bellum Gallicum und 
Bellum Civile konzipiert sei und als 
Kommentierung der politischen Ereig-
nisse nach dem Tod Caesars verstanden 
werden müsse. Etwas irritierend ist in 
dem Zusammenhang die Verwendung 
des Begriffs der ‚Erzählzeit‘, mit dem in 
der Arbeit auf die ‚Zeit der Abfassung‘ 
verwiesen wird und nicht auf die Zeit, 
die für die Lektüre eines Textes notwen-
dig ist.5 Eine Definition aller narratolo-
gischen Begriffe zu Beginn der Arbeit 
oder eine Angabe darüber, wessen Ter-
minologie verwendet wird, wenn nicht 
anders angegeben, wäre an der Stelle 
hilfreich gewesen.

„Figurencharakterisierung durch 
Raumbeschreibung“ (S. 132 – ​140) ist ein 
Thema im Analysekapitel zum Bellum 
Alexandrinum (Kap. 5, S. 96 – ​141): Der 
Verf. zeigt, dass den vermeintlich wider-
sprüchlichen Raumbeschreibungen in 
der Erzählung die Funktion zukommt, 
die Akteure zu charakterisieren (bezüg-
lich der Alexandriner z. B. ihr unnötig 
kompliziertes Abwassersystem, S. 133 f.). 
Perspektivwechsel bewirkten dann, dass 
zuvor genannte Angaben korrigiert wür-

5 Bei Genette (32010), 17 f. auch als „Pseudo-
Zeit“ bezeichnet.
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den, sodass ‚falsche‘ Rauminformationen 
dem Unverständnis der Figuren ange-
lastet werden müssten, aus deren Per-
spektive diese gegeben werden. Das ist 
überzeugend; zugleich zeigt sich aber 
an diesem Beispiel, dass Kategorien wie 
‚Raum‘ und ‚Stimme‘ in einer Analyse 
nicht trennscharf voneinander abge-
grenzt werden können, sondern ineinan-
der übergehen und einander bedingen, 
sodass die separate Analyse der Katego-
rien in eigenen Unterkapiteln zuweilen 
als etwas starr erscheint.

Im Kapitel zum Bellum Africum 
(Kap. 6, S. 142 – ​187) stehen Passagen 
im Vordergrund, die in der Vergangen-
heit Anlass dafür waren anzunehmen, 
der Verfasser der Schrift sei ein jun-
ger und unerfahrener Soldat, der nicht 
zum Kreis der Eingeweihten und Ver-
trauten Caesars gehört habe und daher 
über dessen Absichten nicht infor-
miert gewesen sei;6 zum anderen wer-
den solche Passagen einbezogen, die 
als Argument für einen stilistisch aus-
gewiesenen Autor (wie bspw. Sallust) 
angeführt wurden.7 Zunächst steht er-
neut die Analyse der Erzählsituation im 
Vordergrund. Es wird gezeigt, dass der 
Sprecher sich nicht als Figur der erzähl-
ten Welt präsentiert und im Hinblick 
auf Caesar hauptsächlich extern fokali-
siert. Caesars Gedankengänge würden 
auf diese Weise nicht offengelegt, so-

6 Vgl. Way (1955), 141 f.

7 Vgl. Schmid (1993).

dass Rezipierende über die Absichten 
Caesars über lange Strecken im Dun-
keln gelassen werden. Direkte Reden, 
wie das Rededuell zwischen Scipio und 
einem Zenturio Caesars, ließen Caesars 
Gegner in einem solch schlechten Licht 
erscheinen, dass Rezipierende dazu ein-
geladen würden, die Passagen zu Guns-
ten Caesars zu deuten. Dies zeige, dass 
es sich beim Bellum Africum, wie bei al-
len Fortsetzerwerken, um Parteiliteratur 
handle. Auch wenn das Caesar-Bild stre-
ckenweise vergleichsweise weniger po-
sitiv ausfalle (z. B. durch die Emphase 
auf den misslungenen Truppentransport 
zu Beginn des Krieges), sei es dafür aber 
differenzierter, während die Gegenseite 
umso offensiver kritisiert werde.

Das intendierte Lesepublikum steht 
in der Analyse des Bellum Hispaniense 
(Kap. 7, S. 188 – ​225) im Fokus: Dies be-
stehe insbesondere aus Caesars Vetera-
nen, da sich der Erzähler durch die Wahl 
der Fokalisierung als ein Soldat Caesars 
inszeniere. Auf diese Weise werde ein 
Zugehörigkeitsgefühl zwischen Rezipie-
renden und Hauptakteuren, i. e. Caesars 
Soldaten, kreiert und zu einer Identifi-
kation mit ihnen eingeladen. Dies füh-
re so weit, dass der Erfolg der gesamten 
Kampagne Caesars Soldaten zugespro-
chen werde, die, so heißt es in Caesars 
Ansprache an die Hispanier, auch noch 
nach seinem Tod als Schutzschild Roms 
fortbestünden und so mächtig seien, 
dass sie sogar den Himmel zum Ein-
sturz bringen könnten (Bell. Hisp. 42.7: 
me deleto […] caelum diruere possent). 
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Damit gehe es „nicht länger um „Cae-
sars Kriege“, sondern um die Kriege der 
caesarischen Soldaten“ (S. 209), an deren 
Zusammenhalt der Text nach dem Tod 
Caesars appelliere. Das überzeugt und 
in diesem Zusammenhang wäre interes-
sant, inwiefern auch solche Passagen in 
einem anderen Licht betrachtet werden 
könnten, die streckenweise den „Cha-
rakter einer Tagebuchskizze“ (S. 191) auf-
weisen und damit ggf. ein Teil dieser 
Darstellungsstrategie sind.

Im Ganzen lägen mit den Supplemen-
ten im Corpus Caesarianum unterschied-
liche Realisierungen des Vorhabens vor, 
Caesars Anhängern vor Augen zu füh-
ren, in der Vergangenheit auf der richti-
gen Seite gestanden zu haben. Das Ziel 
sei damit die Formierung und Stärkung 
einer Einheit unter Caesars Veteranen, 
deren Zusammenhalt nach seinem Tod 
auf die Probe gestellt werde. Etwas mehr 
Raum hätte die Erklärung des Urteils be-
durft, dass die Kriege der Fortsetzerwer-
ke nicht als Bürgerkriege, sondern als 
Kriege zwischen Rom und einem aus-
wärtigen Feind inszeniert würden. Das 
ist plausibel, jedoch werden Abweichun-
gen von dieser Darstellungsstrategie an-
geführt, allerdings nicht erklärt, sodass 
es den Rezipierenden obliegt, sog. Aus-
nahmen in die Schlussfolgerungen des 
Verf.s einzuordnen. Ausführliche Indi-
ces schließen das Buch ab: Neben einem 
Stellenindex, der alle Textstellen an-
führt, die angesprochen oder übersetzt 
und analysiert wurden, findet sich ein 
sehr ausführlicher Personen- und Sach-

index, der das Auf‌finden verschiedener 
Stichpunkte in der Untersuchung er-
leichtert.

Insgesamt gewährt die Disserta
tionsschrift tiefe Einblicke in die Fort-
setzerwerke und bietet Anlass zur 
Entwicklung weiterer Fragestellungen 
an das Corpus Caesarianum. An die Er-
gebnisse dieser Arbeit anschließend 
wäre für künftige Untersuchungen eine 
systematische Einbeziehung der übri-
gen Schriften des Corpus Caesarianum 
interessant. Vielversprechend erscheint 
die Untersuchung der Frage, inwiefern 
die Fortsetzerwerke als erste Rezep
tionsdokumente von Caesars Schriften 
gelten dürfen und welche neuen Per-
spektiven sich daraus für das Verhältnis 
der Supplemente zu Caesars commen-
tarii ergeben. Auch wenn sich nicht 
alle Punkte der Untersuchung als ab-
schließend überzeugend erweisen, leis-
tet die Dissertationsschrift durch ihre 
wertneutrale Analyse einen wichtigen 
Beitrag zur Forschung über die Fortset-
zerwerke, an deren Ergebnisse weitere 
Arbeiten gewinnbringend anschließen 
können.
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Anyone considering the reception of 
Plutarch will presumably be initially 
reminded of Shakespeare’s Roman Plays, 
or Montaigne’s Essais, or Cavafy’s fa-
mous poem The God leaving Antony, 
and will thus immediately understand 
that a Companion to the Reception of 
Plutarch cannot but be a big book on 
an important topic. And indeed, with 
its nearly 700 pages, the Brill volume 
is both laudably ambitious and a bit 
daunting for a single reviewer who 
can hardly be an expert in all the fields 
covered. This review tries to provide 
an opinion from the point of view of a 
Classicist with an interest in Plutarch, 

who is not versed in all of the many 
facets of Plutarch’s reception in their 
specific cultural and historical contexts.

To begin with a blanket judgment: 
This book is certainly worth the atten-
tion of anyone interested in Plutarch 
whose reception is a fascinating topic, 
as many of the contributors bring out 
in often excellent and well-informed 
chapters. That said, some doubts could 
be raised as to the editorial approach 
of the project. I will address these while 
also providing an overview according 
to the sections of the book. The length 
of this review obviously does not allow 
for in-depth assessment of all individual 
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chapters; suffice it to say that on the 
whole all chapters are informative. Some 
are more accomplished and address 
complex issues insightfully while others 
veer more towards the enumeration of 
instances without providing any com-
pelling analysis.

The volume is divided into five sub-
sections (totalling 37 chapters) which 
treat the reception of Plutarch in the fol-
lowing periods: Antiquity (1: The Early 
Fame), 2: Late Antiquity and Byzantium, 
3: Other Medieval Cultures, 4: Renais-
sance, and 5: Enlightenment and the 
Modern Age.

The editors provide a rather brief 
introduction (6 pages) which gives a 
perfunctory nod to reception theory 
and lists some examples of the ‘uses’ 
of Plutarch’s works throughout his-
tory, before giving a run-through of all 
following chapters. This is something 
of a missed opportunity; more deeply 
probing questions could and perhaps 
should have been asked, such as: What 
exactly should we consider the ‘uses’ 
or indeed ‘reception’ of Plutarch to be ? 
As noted, the editors gesture towards 
an answer by invoking the works of 
Hardwick and Stray in the footnotes 
(6 – ​7) and mentioning ‘a dynamic 
process of engagement with Plutarch’s 
oeuvre and thought, one that calls 
attention not just to the circulation and 
variant interpretations of Plutarch’s 
works themselves in later times, but also 
to the new literary genres and intellec-
tual traditions that Plutarch inspired 

and which claimed him as their fore-
bear.’ (6) All the same, there is no real 
reflection on what this means: In what 
ways is a Renaissance translation dif-
ferent in cultural significance from a 
stray mention of Plutarch in a late an-
tique commentary on Plato, or how does 
Shakespeare’s Antony and Cleopatra 
relate to the near-identification with 
the authorial persona of Plutarch which 
Montaigne evokes in his essays ? Is all 
of this plain ‘reception’ or should we 
perhaps differentiate between more pas-
sive forms versus more dynamic forms 
of ‘creative’ reception ? In other words, 
what binds these forms of reception 
together, apart from the figure of the 
author Plutarch, or what makes them 
different from each other, or even 
unique ? And, even more interesting: 
What can they reveal about Plutarch and 
his works, according to the theoretical 
principle that the ancient work not only 
influences the later reception, but vice 
versa as well, the reception necessarily 
influences our reading of the ancient 
work, too ? A little more reflection and 
the drawing of some thematic outlines 
would have been welcome; this is now 
left almost entirely to the reader (the 
only chapter explicitly raising this last 
issue is the last one by Almagor, on Plu-
tarch in modern Hebrew literature.)

The first part of the volume demon-
strates how exceptional Plutarch’s fame 
was already in antiquity, discussing the 
references to his works in close contem-
poraries such as Gellius and Apuleius 
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(ch. 2, Oikonomoupoulou) and the dis-
semination of his works on papyrus 
datable close to his own lifetime (ch. 5 
Schmidt). What becomes clear from this 
section is that Plutarch is not only a by-
word for mild sagacity and polymathy, 
but also an exceptional author in the 
sense that his own multiple interests (in 
biography on the one hand and in a pla-
tonically infused philosophical approach 
to ethics, religion, and the natural world 
on the other) sparked a multitude of 
receptions across various genres.

Part 2 and 3 together make up almost 
half of the book, which means that the 
focus is very much on the Medieval, and 
of course particularly Byzantine, recep-
tion of Plutarch. The editors acknowl-
edge this in their introduction and point 
out that this is an area that so far has 
not been sufficiently covered in scholar-
ship (5), a fact for which they wish to 
make up by dedicating no less than 
15 chapters to the Byzantine reception 
of the Sage from Chaeronea. As noted at 
the outset of this review, the Byzantine 
era is not the first to come to mind when 
considering the reception of Plutarch, 
and thus it is indeed a welcome addition 
to existing scholarship. However, the 
heavy focus is the symptom of an un-
balance throughout the book. Nobody 
will deny the importance of Michael 
Psellos for Byzantine letters, but to de-
vote two separate lengthy chapters to 
him (Delli, The Reception of Plutarch 
in Michael Psellos’ Philosophical, Theo-
logical and Rhetorical Works: An Elec-

tive Affinity, 12 and Reinsch, Plutarch 
in Michael Psellos’ Chronographia, 13) 
while e.g. all of the Spanish literary 
reception of Plutarch (1200 to present) 
receives one single brief chapter (Pérez 
Jiménez, Plutarch’s Fortune in Spain, 36) 
does strike this reviewer as somewhat 
strange, even if the chapters mentioned 
are interesting and informative in 
themselves. A further example of such 
unbalance is even formulated explicitly 
in chapter 9 (Roskam: On Donkeys, 
Weasels and New-Born Babies, or What 
Damaskios Learned from Plutarch): 
‘Plutarch was of minor importance for 
a correct understanding of Damaskios’ 
philosophy.’ (p. 168). Indeed, as the 
author admits, it seems that Plutarch is 
mainly important in connection with 
this head of the faltering Neo-Platonic 
Academy in Athens in the 5th cen-
tury AD because he was ‘part and 
parcel of the venerable pagan tradition 
that was menaced in Damaskios’ day.’ 
(p. 168). Doubtless, but does that mean 
that Damaskios merits a chapter in a 
Companion to the Reception of Plutarch, 
while so many other authors who en-
gage much more deeply with Plutarch 
are being only superficially addressed, 
or not at all ? These quibbles apart, there 
is much to be learned from many of 
these chapters, and it is especially to 
be praised that all of them provide the 
reader with some background on their 
author or period.

The two chapters (part 3) on Plu-
tarch’s reception in ‘other’ Medieval 
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traditions provide an overview of 
Syriac and Arabic translations of (para-)
Plutarchan writings. These chapters 
are both somewhat narrow in their ap-
proach to issues of translation, explain-
ing which choices were made to adapt 
Plutarch to a Syriac Christian or an 
early Islamic context (e.g. by leaving out 
all mentions of the pagan gods or fate). 
They thus offer a starting point for any-
one interested in the topic, but not much 
more than that. It is a missed chance 
that the tantalising and important sub-
ject of para- and pseudo-​Plutarchan 
writings, mentioned in chapter 22 
(Das and Koetschet), is not explored 
thoroughly, but only receives piecemeal 
treatment in individual chapters.

Part 4, the Renaissance covers a 
rather broad field historically and cul-
turally. It starts with the transmission of 
Plutarch’s works by Byzantine scholars 
to the Latin West ca. 1400, with excel-
lent chapters on Leonardo Bruni (ch. 23 
Pade) and Poliziano (ch. 24, Stok). Next, 
it turns to Amyot’s French translation of 
the Lives (ch. 25 Frazier and Guerrier), 
North’s English one (ch. 26, Lucchesi) 
and then backtracks again to Human-
ist Latin translations of the Moralia 
(ch. 27, Becchi). Here inevitably some 
of the same ground as in chapters 23 
and 24 is covered and it contains page-
long enumerations of which Plutarchan 
works were translated under which 
titles by which humanists; information 
that is then repeated in a lengthy table 
at the end. One gets the feeling that the 

table alone would have done the job 
nicely. The section ends with chapters 
on Montaigne and Shakespeare (ch. 28, 
Edelman; ch. 29, Dimitrova) which, like 
the ones on Bruni and Poliziano (and 
some others), stand out by their ability 
to provide a general introduction to 
their theme while also adding a spe-
cific insight or approach to their topic; 
a quality the enumerative approaches of 
some other chapters are lacking.

The final section starts with fine 
assessments of Plutarch reception 
during the French Enlightenment 
(ch. 30, Manzini), by Goethe (ch. 31, 
Bishop), and by Greek enlightenment 
thinker Adamantios Koraes (ch. 32, 
Xenophontos). An intriguing paradox, 
though not one very thoroughly elab-
orated on, is that Plutarch, while being 
the champion of (enlightened) mon-
archy, became the hero of the French 
revolutionaries who adored his Brutus 
and Dion, when what in fact was hap-
pening in their own times eventually 
turned out to be more akin to the spirit 
of the Lives of Alexander and Caesar. 
With chapters on the Victorians (ch. 33, 
Hurst), Cavafy (ch. 34, Ricks), Emerson 
and others (ch. 35, Klotz), the Fortune of 
Plutarch in Spain (ch. 36, Pérez Jiménez) 
and Plutarch in modern Hebrew lit-
erature (ch. 37, Almagor), the rest of the 
section becomes something of a mixed 
bag, although what shines through in 
practically all these chapters is the pre-
dominance of the Lives over the Moralia 
(a decided change from where the focus 
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lay in late antiquity and early Chris-
tianity).

As this overview shows, the overall 
choice of the editors has been to treat 
the reception of Plutarch either in single 
authors and their works (e.g. ch. 16, 
Simpson on Niketas Choniates), or in 
a historical period (e.g. ch. 33 Plutarch 
and the Victorians). This approach is not 
carried out in a strictly chronological 
order, as the editors acknowledge (p. 6), 
but allows for chronological overlap or 
even backtracking, and for thematic ap-
proaches within the individual chapters 
covering an ‘era’. Questions of what 
constitutes such an ‘era’ apart (another 
under-theorised aspect of the volume), 
in some ways this approach works quite 
well. After reading all chapters on the 
Byzantine authors, one has a reasonably 
complete idea of the ways in which 
Plutarch was appropriated as a morally 
enlightened pagan forerunner of Chris-
tian ethics and theological issues, ad-
mired as an exemplarily mild and moral 
chronicler of the Lives of great men, and 
avidly mined as a general repository of 
prestigious knowledge about all things 
ancient by the Byzantine intellectuals.

Moreover, reading all chapters one 
after the other (although surely not the 
way in which the book is going to be 
read) also gives the pleasant sense of 
considering a good part of Western-​
European cultural history along the lines 
of the reception of Plutarch’s works. 
However, at times the backtracking gets 
repetitive, and sometimes the thematic 

approaches really call out for a broader, 
more focused treatment. Several times, 
for instance, the feminist interest in 
Plutarch turns up (e.g. ch. 30, Manzini: 
Plutarch from Voltaire to Stendhal; 
ch. 35 Klotz, Plutarch in American Lit-
erature: Emerson and Other Authors), 
but the references, though tantalising, 
are too brief to provide the reader with 
a clear idea of this intriguing strand 
in Plutarch reception. Something sim-
ilar applies, as noted above, to the im-
portant theme of pseudo-Plutarchan 
writings. All in all, despite its many fas-
cinating and high quality contributions, 
the volume lacks a more solid theoreti-
cal base. A more elaborate introduction 
to the volume or an epilogue, draw-
ing thematic strands together, point-
ing out parallels, contradictions, and 
paradoxes, highlighting focal points 
and remarkable blank spaces in the re-
ception of Plutarch, would have been 
welcome.
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Die neue Reihe Trends in Classics – 
Scholarship in the Making, welche seit 
kurzem bei De Gruyter erscheint, hat es 
sich zum Ziel gesetzt, Monographien 
und Sammelbände herauszugeben, die 
sowohl große Persönlichkeiten als auch 
jene Forschungstendenzen behandeln, 
die das Feld der „Classics“ im Laufe der 
vergangenen Jahrhunderte und bis zum 
heutigen Tag prägten. Angesichts dieser 
Zielsetzung ist es äußert schwierig, sich 
einen passenderen ersten Band vorzu-
stellen als den vorliegenden. Denn wie 
dessen Titel verrät, umfasst sein thema-

tischer Rahmen nicht weniger als die 
Geschichte des Fachs von der Renais-
sance bis in die Gegenwart. Doch auch 
wenn diese recht umfangreiche Rah-
mensetzung auf den ersten Blick viel-
leicht etwas zu befremden vermag, so 
erklärt sie sich leicht durch den zweiten 
Untertitel des Buchs: Essays in Honour 
of Christopher Stray. Es handelt sich also 
um eine Festschrift. Diese wiederum be-
sitzt ihren Ursprung in einer Tagung, 
die im Jahre 2018 anlässlich von Strays 
75. Geburtstag an der University of Ox-
ford stattfand. Und vor dem Hintergrund 
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von Strays Lebenswerk, das durch die 
Beiträge dieser Tagung bzw. des vor
liegenden Sammelbandes geehrt wird, 
erscheint der Titel dann auch keines-
wegs mehr zu weit gefasst.

Seit 1989 war Christopher Stray, der 
selbst nie eine feste Position an einer 
Universität innehatte,1 Inhaber zahlrei-
cher angesehener Fellowships.2 Bereits 
seit seiner im Jahre 1994 an der Swansea 
University eingereichten Dissertation 
wiederum beschäftigt er sich mit der Ge-
schichte des Wissenschaftsfeldes der 
„Classics“ im Vereinigten Königreich, 
wobei er diesen Forschungsbereich 
prägte wie kaum ein anderer.3 Eben die-
se Tatsache spiegelt sich dann auch in 
den Beiträgen des vorliegenden Bandes. 
Denn während sich deren zeitlicher Rah-
men durchaus von der Renaissance bis 
in die jüngste Vergangenheit erstreckt, 
liegt der spezielle Fokus in geogra

1 S. 2.

2 Honorary Research Fellow, Department of 
History and Classics, Swansea University (seit 
1989); Visiting Fellow, Wolfson College, Cam-
bridge (1996 – ​1998); Jackson Brothers Fellow, 
Beinecke Library, Yale (2005); Senior Research 
Fellow, Institute of Classical Studies, University 
of London (2010 – ​2018); Member of the School 
of Historical Studies, Institute for Advances 
Study, Princeton (2012).

3 Die Arbeit wurde 1998 in überarbeiteter 
Form publiziert und mit dem Runciman 
Award ausgezeichnet: C. Stray, Classics trans
formed: schools, universities, and society in 
England, 1830 – ​1960, Oxford 1998

phischer Hinsicht doch klar und deutlich 
auf dem angelsächsischen Raum und 
hier besonders auf dem Vereinigten Kö-
nigreich. Im Anschluss an eine festliche 
Einleitung der Herausgeber, Stephen 
Harrison und Christopher Pelling, ver-
teilen sich die insgesamt 16 Beiträge da-
bei auf sechs thematische Abschnitte, 
welche im Folgenden jeweils zusammen-
fassend vorgestellt werden sollen.

Part I: Orientation 
and Origins

Im Gegensatz zu den folgenden Ab-
schnitten umfasst der erste nur einen 
einzigen Beitrag. Bei dessen Verfasse-
rin handelt es sich um Lorna Hardwick, 
eine der führenden Persönlichkeiten 
auf dem Gebiet der Classical Reception 
Studies, die zusammen mit Stray bereits 
im Jahre 2007 ein anderes Sammelwerk, 
nämlich A Companion to Classical Recep-
tions, herausgab und sich somit im be-
sonderen Maße für eine herausgehobene 
Platzierung qualifiziert.4 Unter dem Ti-
tel Tracking Classical Scholarship: Myth, 
Evidence and Epistemology widmet sie 
sich zudem einem Thema, welches in 
gewisser Weise für das gesamte Unter-
nehmen als konstituierend angesehen 
werden kann. Denn Hardwick benennt 
und beschreibt die komplexen Hinter-

4 Vgl. auch S. 1.
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gründe jeglicher moderner Erforschung 
der Antike, wobei es ihr gelingt auf-
zuzeigen, warum eine intensive Aus-
einandersetzung mit der Geschichte 
eines Fachs weit mehr ist als eine bloße 
Randbeschäftigung. Denn – so lassen 
sich Hardwicks Ergebnisse wohl am ge-
eignetsten paraphrasieren – nur ein 
tieferes Verständnis jener sowohl gesell-
schaftlichen als auch akademischen Pro-
zesse und Entwicklungen, die zu den 
heute akzeptierten und rezipierten Er-
kenntnissen führten, erlaubt (bzw. oft 
auch erzwingt) deren Infragestellung 
und begründet somit überhaupt erst 
jegliche sinnvolle weiterführende For-
schung. Die besondere Relevanz gerade 
des vorliegenden Bandes wird durch 
Hardwicks Themenwahl sowie durch 
die Platzierung ihres Beitrages unmit-
telbar nach der Einführung somit noch 
einmal deutlich unterstrichen.

Part II: Early Modern

Wie die meisten folgenden umfasst der 
zweite Teil des Bandes dann drei Bei-
träge. Unter dem Titel Classics Invented: 
Books, Schools, Universities and Society 
1679 – ​1742 wirft zuerst Edith Hall einen 
lehrreichen Blick darauf, wie der Begriff 
bzw. das Konzept der „Classics“ wäh-
rend des 17. und 18. Jahrhunderts ent-
stand und zu jenem Bildungsideal der 
gehobenen gesellschaftlichen Schichten 
avancierte, dessen Ruf dem gesamten 

Fach im Guten wie im Schlechten noch 
heute anhängt. Hieran anschließend lie-
fert Robert A. Kaster (The Vulgate Text of 
Seneca’s De beneficiis 1475 – ​1650) eine in-
teressante Fallstudie zu der Entstehung 
unserer heutigen Texteditionen, be-
vor der Fokus im Rahmen von Michael 
Clarkes Beitrag (From Dares Phrygius to 
Thomas Jefferson, via Joseph of Exeter: 
A Study in Classical Reception) auf die 
Frage schwenkt, warum der dritte ame-
rikanische Präsident Thomas Jefferson 
in einem seiner Briefe Homer gedank-
lich ausgerechnet mit dem uns heute 
nur noch wenig bekannten Autor Dares 
Phrygius verbindet. Ebenso wie die zwei 
vorigen Beiträge liefert auch Clarke eine 
Antwort, die einen wertvollen Einblick 
in die Bildungslandschaft jener Zeit 
bietet.

Part III: Victorian 
Cambridge and Oxford

Die drei in thematischer Hinsicht 
überaus ausgewogenen Beiträge des 
folgenden Abschnittes beschäftigen 
sich mit dem Geschehen im viktoria-
nischen Cambridge und Oxford. David 
Butterfield (The Shilleto Phenomenon) 
und Stephen Harrison (John Conington 
as Corpus Professor of Latin at Ox-
ford) – einer der zwei Herausgeber des 
Bandes – widmen sich jeweils einer 
herausragenden Persönlichkeit der zwei 
traditionsreichen britischen Universi
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täten. Diese zwei Männer wiederum 
könnten dabei aber wohl unterschiedli-
cher kaum sein. Denn während der von 
Butterfield betrachtete Richard Shilleto 
hauptsächlich durch seinen langjährigen 
extrem kenntnisreichen Unterricht wirk-
te,5 dabei alleine aber schon aufgrund 
mangelnder Zeit nur sehr wenig publi-
zierte, produzierte der jung verstorbene 
erste Corpus Professor of Latin in Oxford, 
John Conington, dem Harrisons Beitrag 
gewidmet ist, in seiner viel zu kurzen 
akademischen Karriere gleich mehrere 
bedeutende Werke. Gleichsam als Über-
gang zwischen diesen biographischen 
Studien beschäftigt sich zudem James 
Clackson (Dangerous Lunatics: Compara-
tive Philology in Cambridge and Beyond) 
mit der Geschichte des Feldes der kom-
paratistischen Philologie vor allem, aber 
nicht nur, in Cambridge.

Part IV: History of the 
Book/Commentary

Die Beiträge des vierten Abschnitts dre-
hen sich dann um das Thema des Kom-
mentars. Die Blickwinkel auf dieses 
zentrale Genre altertumswissenschaft-
licher Tätigkeit fallen dabei allerdings 
sehr unterschiedlich aus. Zuerst wid-

5 So erfahren wir von Butterfield etwa, dass die 
Zeitgenossen die Meinung vertraten, Shilleto 
würde in Altgriechisch denken; vgl. S. 122.

met sich Roy Gibson (Fifty Years of 
Green and Yellow: The Cambridge Greek 
and Latin Classics Series 1970 – ​2020) mit 
den gelb-grünen Bänden aus Cambridge 
einer Reihe, die jedem Studenten der al-
ten Sprachen ein Begriff ist – und das 
keineswegs nur in Großbritannien. Doch 
gerade aufgrund dieser großen Bekannt-
heit liest sich Gibsons Überblick über 
die wechselvolle Geschichte des Un-
ternehmens umso spannender. Hieran 
anschließend wendet sich der zweite 
Herausgeber des Bandes, Christopher 
Pelling, mit Gomme’s Thucydides and the 
Idea of the Historical Commentary einer 
gänzlich anderen Sorte von Kommentar 
zu. Dabei verdient es Arnold Wycombe 
Gommes monumentales Werk, des-
sen erster Band im Jahre 1945 erschien 
und dessen letzte Bände von Andrewes 
und Dover in den Jahren 1970 und 1981 
nach dem Tod des Initiators des Unter-
nehmens (1959) publiziert wurden, in 
gewisser Hinsicht durchaus, mit der zu-
vor behandelten Reihe verglichen zu 
werden. Doch betrachtet Pelling nicht 
alleine Gommes Kommentar, viel-
mehr vergleicht er diesen auch mit sei-
nen unmittelbaren Vorgängern und 
Nachfolgern. Im Fokus von Christina 
Shuttleworth Kraus’ Beitrag (‚Pointing 
the moral‘ or ‚Adorning the Tale‘ ? Illus-
trations and Commentary on Caesars 
Bellum Gallicum in 19th and Early 20th-
century American Textbooks) schließlich 
stehen wiederum keine Kommentare als 
solche, sondern die Abbildungen, mit 
denen diese im 19. und frühen 20. Jahr-
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hundert für den Gebrauch in amerikani-
schen Schulen versehen wurden, sowie 
die Frage, auf welche Weise diese Gra-
fiken die Rezeption der „Classics“ durch 
die Schüler beeinflussten.

Part V: International 
Connections

Mit dem fünften Abschnitt tritt die Ge-
schichte internationaler Verbindungen 
in das Blickfeld des Bandes. Die Er-
öffnung macht Ward Briggs mit dem 
Beitrag The Founding of the American 
Philological Association. Entgegen die-
sem Titel schildert der Autor aller-
dings keineswegs alleine die Gründung 
jener Gesellschaft, die heute den Na-
men Society for Classical Studies trägt. 
Er beschreibt vielmehr deren gesamte 
Frühgeschichte und unterlässt es dabei 
durchaus nicht, auf die eine oder an-
dere interessante Anekdote über nam-
hafte Personen (wie bspw. Heinrich 
Schliemann) einzugehen. Als nächstes 
untersucht Judith P. Hallett (Gender and 
the Classical Diaspora) den noch immer 
viel zu wenig beachteten Einfluss wäh-
rend der 30er und 40er Jahre des letzten 
Jahrhunderts aus Europa vertriebener 
Frauen auf die Entwicklung des Fach-
gebiets. Der besonders interessante Bei-
trag von Jaś Elsner (Room with a Few: 
Eduard Fraenkel and the Receptions of Re-
ception) schließlich widmet sich den erst 
vor wenigen Jahren aufgetretenen Vor-

würfen sexueller Belästigung gegen den 
berühmten deutsch-jüdischen Latinis-
ten Eduard Fraenkel, der bis dato durch 
einen eigenen Raum im Corpus Christi 
College in Oxford geehrt wurde. Dabei 
thematisiert und diskutiert Elsner auch 
die Entscheidung des Colleges, den be-
sagten Raum in der Folge der Ereignisse 
in Refugee Scholars Room umzubenen-
nen, Fraenkels Lebenswerk dort zu-
sammen mit anderen aus ihrer Heimat 
vertriebenen Gelehrten, die in Oxford 
eine neue Heimat fanden, aber weiterhin 
zu ehren.

Part VI: Academic 
Practices

Mit Blick auf die Gesamtkomposition 
des Bandes muss die thematische Ge-
staltung des sechsten und letzten Ab-
schnittes dann als besonders gelungen 
bezeichnet werden. Denn in diesem 
widmet sich zuerst Graham Whitaker 
(Congratulations and Celebrations: 
Unwrapping the Classical Festschrift) der 
Entstehung des Konzepts der Festschrift. 
Es handelt sich folglich um einen Bei-
trag zur Geschichte der Festschrift in 
einer Festschrift, die einen Band zur Ge-
schichte des Fachs darstellt, und somit 
um einen gedanklichen Chiasmus wie 
er im gegebenen Kontext und an der ge-
gebenen Stelle schöner wohl kaum sein 
könnte. Dabei erliegt Whitaker aller-
dings keineswegs der Gefahr, einen allzu 
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festlichen Tonfall anzuschlagen, sondern 
liefert eine reflektierte und durchaus 
auch kritische Perspektive auf das Me-
dium. Den Abschluss dann aber bildet 
in ebenso unorthodoxer wie charman-
ter Manier ein Beitrag von Christopher 
Stray selbst. Unter dem Titel Working 
Together: Classical Scholars in Collabo-
ration schreibt er dabei über ein Thema, 
dessen bloße Wahl als Danksagung an 
seine Kollegen und Freunde interpretiert 
werden kann, welche die ursprüngliche 
Tagung in Oxford und den vorliegen-
den Band überhaupt erst ermöglichten. 
Einen passenderen Abschluss könnte 
das vorliegende Werk wohl nicht finden. 
Vervollständigt wird es auf den letzten 
Seiten durch eine Liste von Strays Pu-
blikationen sowie durch einen ausführ-
lichen Index.

Abschließend lässt sich festhalten, dass 
der Band die zwei ihm zukommenden 
„Rollen“ mit Bravour erfüllt. Denn es 
handelt sich bei ihm sowohl um eine 
in vielerlei Hinsicht gelungene Fest-
schrift zur Ehrung des umfassenden Le-
benswerks des Forschers Christopher 
Stray als auch um eine überaus erfreu-
liche Eröffnung der neuen Reihe Trends 
in Classics. Es bleibt daher nur zu wün-
schen, dass nachfolgende Ausgaben mit 
der hohen Qualität des Inhalts und der 
Präsentation dieses ersten Titels wer-
den mithalten können. Denn soviel ist 
sicher: Wenn es ihnen gelingt, dann 
ist vorauszusehen, dass sich die Reihe 
schnell als ein hochkarätiger Name 

im Bereich der antiken Rezeptionsfor-
schung etablieren wird.

Inhaltsverzeichnis

Preface – V
List of Figures – IX
List of Tables – XI
Introduction – Stephen Harrisson 
and Christpoher Pelling – 1

Part I: Orientations and Origins
Tracking Classical Scholarship: 
Myth, Evidence and Epistemology 
(L. Hardwick) – 9

Part II: Early Modern
Classics Invented: Books, Schools, 
Universities and Society 1679 – ​1742 
(E. Hall) – 35
The Vulgate Text of Seneca’s De 
beneficiis, 1475 – ​1650 (R. A. Kaster) – 59
From Dares Phrygius to Thomas 
Jefferson, via Joseph of Exeter: A Study 
in Classical Reception (M. Clarke) – 81

Part III: Victorian Cambridge and 
Oxford
The Shilleto Phenomenon (D. Butter-
field) – 101
Dangerous Lunatics: Comparative 
Philology in Cambridge and Beyond 
(J. Clackson) – 131
John Conington as Corpus Professor 
of Latin at Oxford (S. Harrison) – 155



174

Book 
Reviews

Rezension von Stephen Harrison, Christopher Pelling (eds.):

Classical Scholarship and its History

Part IV: History of the Book/
Commentary
Fifty Years of Green and Yellow: The 
Cambridge Greek and Latin Classics 
Series 1970 – ​2020 (R. Gibson) – 175
Gomme’s Thucydides and the Idea 
of the Historical Commentary 
(C. Pelling) – 219
‚Pointing the moral‘ or ‚Adorning the 
Tale‘ ? Illustrations and Commentary 
on Caesars Bellum Gallicum in 19th and 
Early 20th-century American Textbooks 
(C. Shuttleworth Kraus) – 249

Part V: International Connections
The Founding of the American Philo-
logical Association (W. Briggs) – 277
Gender and the Classical Diaspora 
(J. P. Hallett) – 301
Room with a Few: Eduard Fraenkel 
and the Receptions of Reception 
(J. Elsner) – 319

Part VI: Academic Practices
Congratulations and Celebrations: 
Unwrapping the Classical Festschrift 
(G. Whitaker) – 351
Working Together: Classical Scholars 
in Collaboration (C. Stray) – 377
Complete List of Publications of Christo-
pher Stray – 401

List of Contributors – 411

Index – 413

Preview: https://books.google.de/
books?id=VDgnEAAAQBAJ&hl=-
de&source=gbs_book_other_versions

Jens Fischer

Martin-Luther-Universität Halle Wittenberg

Suggested citation
Jens Fischer: Rezension von Stephen Harrison, 

Christopher Pelling (eds.): Classical Scholarship 

and its History. From the Renaissance to the 

Present. Essays in Honour of Christopher Stray 

(Trends in Classics – Scholarship in the Making 

Vol. 1). In: thersites 14 (2022), pp. 168 – 174.

https://doi.org/10.34679/thersites.vol14.194

https://books.google.de/books?id=VDgnEAAAQBAJ&hl=de&source=gbs_book_other_versions
https://books.google.de/books?id=VDgnEAAAQBAJ&hl=de&source=gbs_book_other_versions
https://books.google.de/books?id=VDgnEAAAQBAJ&hl=de&source=gbs_book_other_versions
https://doi.org/10.34679/thersites.vol14.194


Journal for Transcultural Presences & 

Diachronic Identities from Antiquity to Date

t h e r s i t e s

175

Book 
Reviews

This work is licensed under a Creative Commons License 
Attribution 4.0 International (CC BY 4.0).
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

URL https://thersites-journal.de
DOI https://doi.org/10.34679/thersites.vol14.204

14/2022 | pp. 175  –  180

Riccardo Loconte
(Università di Pisa/Universität Potsdam)

Review of Nadine Viermann: Herakleios, 
der schwitzende Kaiser. Die oströmische 
Monarchie in der ausgehenden Spätantike

Berlin/Boston: De Gruyter, 2021, Millennium-Studien, 
392 pp. ISBN: 978-3-11-071114-1

2021 has been an important year for 
the studies on the reign of emperor 
Heraclius (610 – ​641 CE) thanks to many 
new contributions that have improved 
our knowledge about this crucial period 
for the transition from Late Antiquity 
to Middle Age.1 Among them, Nadine 

1 Among these studies cf. Howard-Johnston J., 
The Last Great War of Antiquity, Oxford, 2021, 
a comprehensive summary of the last war 
between Romans and Sasanians between 602 
and 630, and Raum Th., Szenen eines Überleben-
skampfes: Akteure und Handslungsspielräume im 
Imperium Romanum, 610 – ​630, Stuttgart, 2021, 
focused on the role of the military commanders 
during the reign of Heraclius.

Viermann has presented a new study 
about Late Roman monarchical institu-
tions and the transformations during 
the reign of Heraclius. After more than 
two centuries of sedentary monarchy, in 
which the emperors related themselves 
to the urban environment of Constant-
inople, Heraclius was the first emperor 
to leave the capital to personally lead 
Roman soldiers in battle.

The book presents seven chapters 
and investigates the reasons for this 
paradigm shift, the ways contemporaries 
coped with the sudden change in im-
perial behaviour, and addresses the con-
sequences of Heraclius’ policies for the 
further development of the Late Roman 

https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
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monarchy. As Viermann herself stresses 
in the first chapter, the book aims to 
investigate the structural mechanisms of 
political decision-making and the impact 
of political communication. In particular, 
the analysis focuses on the relation-
ship between the emperor, the capital, 
and what the author calls the “military 
sector”, constituted by all the figures in-
volved in the army.

Chapter 2 describes the mechanisms 
of the 5th and 6th-century Eastern Roman 
monarchy. Against the common opinion 
which claimed that in this period the 
military sector was gradually margin-
alised, Viermann argues that the 
military group continued to influence 
the imperial policy. At the same time, 
the sedentary emperors used several 
strategies to limit the threat represented 
by high military officials. Within Con-
stantinople, the emperors structured 
their self-representation by an increas-
ing sacralisation of their office and by 
the development of an ideology of 
victory.

Chapter 3 investigates the dynamics 
of the imperial succession in the early 
7th century by examining the events of 
Phocas’ and Heraclius’ accessions in 
602 and 610. From this analysis, it is 
apparent that military pressure could 
affect the urban environment in both 
cases, favouring the popular uprising 
which culminated in the coronations 
of Phocas and Heraclius. In contrast 
with the common opinion that Phocas 
led a coup, Viermann’s careful analy-

sis of the sources reveals that Phocas’ 
revolt was not the trigger that led to 
Maurice’s overthrown. On the con-
trary, Maurice’s attempt to abandon 
Constantinople was seen as a loss of 
legitimacy for Maurice and provoked the 
disaffection of the components of Con-
stantinopolitan society, which then 
preferred to offer the throne to Phocas. 
Therefore, the dynamics of the “seden-
tary monarchy” and the strong relation-
ship between the emperor and the urban 
environment were fundamental aspects 
of the emperor’s legitimacy and imperial 
successions. In contrast, the dynamics of 
Heraclius’ accession in 610 were clearly 
different, in that this was a real coup 
with the clear purpose of overthrowing 
Phocas.

The analysis of the coronation rituals 
corroborates this. The main Constant-
inopolitan interest groups were in-
volved in integrating Heraclius and 
Phocas into the city as new emperors 
and controlling internal strives. The last 
part of the chapter focuses on the com-
municative forms with which Heraclius 
legitimised his coup, i.e., by depicting 
and treating Phocas as a tyrant and a 
usurper. Heraclius used the denigration 
of his predecessor as a pivotal aspect 
of his self-representation so that this 
theme became deeply integrated into 
the collective memory that shaped his-
toriography until today.

Chapter 4 looks at Heraclius’ major 
transformation of the monarchical in-
stitution, i.e., the remilitarisation of the 
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imperial office. While Phocas continued 
the tradition of the sedentary emperors, 
Heraclius began personally leading 
the Roman troops in battle. As a su-
preme commander, Heraclius aimed at 
strengthening imperial authority over 
the military sector to prevent new usur-
pations. At the same time, Heraclius’ 
long absence from Constantinople could 
involve many risks for the tenure of 
his power. To avoid such a situation, the 
emperor attempted to strengthen his 
authority by creating an imperial dy-
nasty. Viermann focuses her analysis on 
how Heraclius did that, i.e., by crowning 
his son Heraclius Constantine as his co-
ruler and marrying his niece, Martina. 
Despite his young age, Heraclius Con-
stantine could substitute for his father 
as the ceremonial centre of the imperial 
palace and reinforce the relationship 
between the imperial figure and the 
capital.

Chapter 5 looks at how the remili-
tarisation of the imperial position was 
elaborated and accepted within the East-
ern Roman Empire. The investigation 
focuses on George of Pisidia’s panegyric 
poems, in which the author traces a 
process of creation of the imperial figure 
as military commander to justify his 
absence from the urban environment. In 
his poems, George portrays Heraclius 
as a commander with a strong religious 
tone: by adopting terms reminiscent of 
hagiography, the poet shaped the em-
peror’s military command according to 
the practice of the Holy Men. Within 

this framework, George describes the 
war with the Persians as a religious 
conflict and Heraclius as the champion 
of Christianity. On the occasion of the 
Avar siege of Constantinople in 626, 
George established two alternative 
figures to fulfil the emperor’s absence 
from the capital, the patriarch Sergius 
and the Virgin Mary, presented as the 
guardian of the city. With this narrative 
construction, George aims to transform 
the memory of the siege into a moment 
of civic pride, which strengthens the 
political and clerical hierarchies of Con-
stantinople. After his victory over the 
Persians in 628, Heraclius is presented 
as a cosmic saviour and his triumph 
as the core to a new and better future. 
The chapter examines the 7th-century 
apocalyptic tradition, which constitutes 
a peculiar source to understand how 
Heraclius’ victory was interpreted out-
side Constantinople.

Chapter 6 focuses on investigating 
the dynamics of the last decade of 
Heraclius’ reign by turning attention to 
three crucial ritual events. The first is 
Heraclius’ return to Constantinople after 
the victory over the Persians. By mixing 
religious celebrations with the tradi-
tional elements of the Roman triumph, 
Heraclius elaborates communicative 
strategies to be fully reintegrated into 
the urban environment after years of 
absence. The second event is the Resti-
tutio Crucis: this celebration constituted 
a peculiar innovation in Late Roman 
monarchy since an emperor visited the 
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city of Jerusalem for the first and only 
time.

In contrast with the common opinion, 
which claimed that Heraclius aimed 
to present himself as a new David, 
Viermann argues that the sources do 
not highlight this aspect. The only text 
which underlines the correlation be-
tween Heraclius and David is a homily 
by Theodore Syncellus written imme-
diately after the siege of Constantinople 
in 626.2 Here, the comparison with 
David is helpful for the author to praise 
the emperor’s victories. On the contrary, 
Viermann gives attention to the analogy 
between Heraclius and Constantine: as a 
matter of fact, George of Pisidia’s poem 
on the Restitutio Crucis presents Con-
stantine as Heraclius’ model. In addition, 
the choice of Constantine as the name 
of his son and the relevance of the leg-
ends of the Cross seems to confirm this 
Heraclius’ imitation of Constantine to 
renovate the figure of the emperor as a 
Christian ruler.

The comparison with Constantine is 
also present in Heraclius’ religious po-
licy, which aimed to reconcile the Chris-
tian communities by promoting the new 
theological formula of monoenergism. 
The aim of this religious politics was the 
reunification of several Christian com-

2 Cf. Theod. Sync., De obsid., 52, in Sternbach L. 
(ed.), Homilia de obsidione Avarica Constanti
nopolis, in Analecta Avarica, Krakau, 1900, 
pp. 298 – ​342. There are also hints in Georg. 
Pisid., Hex., I, 1 – ​56, in PG, 42, cols. 1426 – ​1430.

munities under one doctrine. Hence, 
Heraclius intended to present himself 
not only as a victorious commander but 
also as a king and a high priest like the 
sovereigns of the Old Testament.

The last subchapter looks at the con-
sequences of Heraclius’ defeat against 
the Arabs at Yarmouk River in 636: 
after this debacle, a conspiracy against 
Heraclius was hatched in Constanti
nople. As the conspiracy was revealed 
and the responsible people punished, 
the emperor felt the necessity to claim 
his position in the capital back by con-
structing a boat bridge over the Bospo-
rus. Viermann by examining a passage 
from Nicephorus, (Nic., Brev., 24), 
demonstrates the historicity of this 
episode. Heraclius’ position was also 
reinforced by the coronation of his son 
Heraclonas as his second co-ruler and 
the issue of an edict, the Ekthesis, to 
impose the new theological formula of 
monothelism over his subjects.

Chapter 7 concludes the analysis of 
the transformations of Eastern Roman 
monarchy by examining the conse
quences of Heraclius’ measures after 
his death in 641. Again, the history of 
Heraclius’ successors presents the same 
dynamics that the author has described 
in Chapter 2, i.e., the relevance of 
the military sector in influencing 
the imperial succession. Despite the 
several political crises of the empire 
in the 7th century, rulers never forgot 
Heraclius’ innovations, in particular, 
the idea of the emperor as a front-line 
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general, which, together with the strong 
influence of Christianity, led to the 
transformation of the Eastern Roman 
monarchy into a “Byzantine” one.

Although I substantially agree with 
a significant part of Viermann’s con-
clusions, some of her opinions are prob-
ably uncertain. In examining Heraclius’ 
religious politics, Viermann argues 
that the emperor attempted to convert 
the Persian general Šahrwarāz and 
his family (p. 299). This assumption is 
based on an interpretation of a passage 
from Nicephorus’ Breviarium by Cyril 
Mango (Nic., Brev., 17). But Nicephorus’ 
text only remarks on the sending of 
Šahrwarāz’s sons, Nicetas and Nike, to 
Heraclius as hostages and Nicetas’ pro-
motion as a patrician. Nicephorus is also 
vague in offering a reliable chronology 
of the sending of Nicetas to the Roman 
court, while it does not offer further in-
formation about a possible conversion 
of Šahrwarāz and his family. In addition, 
sources originating from the Sasanian 
Empire do not present any conversion of 
Šahrwarāz but attest contrasts between 
the Persian general and the Christian 
communities of Persia.3 Thus, we must 
discard Mango’s opinion and, subse
quently, we must revise the relevance 

3 Cf., for example, the evidence provided by 
a 10th-century Arabic text reporting the his-
tory of the Christian communities of Persia, 
also known as the Chronicle of Seʽert, p. 566, 
ed. Scher.

of this episode to understand Heraclius’ 
religious politics.

Another doubtful point regards 
Heraclius’ arrival in Constantinople 
through a boat bridge on Bosporus. Ac-
cording to Nicephorus, the only source 
which reports this episode, Heraclius 
ordered the construction of the boat 
bridge because of his fear of crossing 
the sea. In contrast with those who 
claimed that Heraclius suffered from 
hydrophobia, Viermann argues that 
Nicephorus is reporting a “parody of a 
triumph”, and Heraclius’ hydrophobia is 
intended as a form of irony to criticise 
the emperor (p. 314 – ​316). In my opinion, 
Viermann’s evidence in support of this 
thesis is unfounded: firstly, the alleged 
parallels between Nicephorus’ passage 
and criticisms to the imperial figures 
in Procopius’ and John of Ephesus’ 
works are inconsistent: in the latter 
two authors, the use of irony accom-
panies open criticisms of the emperors 
Justinian and Justin II. Secondly, she 
does not consider the literary features 
of Nicephorus’ work and the discussion 
about the sources that Nicephorus might 
have used. Nicephorus seems to have 
consulted sources favorable to Heraclius, 
and his narrative also presents a posi-
tive view of the emperor’s reign. Thus, 
Viermann’s idea about the presence of 
criticisms to Heraclius behind such a 
passage is exaggerated and, maybe, fur-
ther investigation on Nicephorus’ text 
and its literary features could give a 
better interpretation of this passage.
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Nonetheless, Viermann’s book con-
stitutes an essential contribution to 
understanding the transition from Late 
Antiquity to the Middle Ages in the 
Eastern Mediterranean area. Despite 
the significant number of studies on the 
subject, Viermann’s analysis demon-
strates her deep knowledge of the 
sources and the scholarly literature 
about the subject; simultaneously, she 
offers a new perspective for the study of 
Late Antique political history. The book 
also provides new analytical tools to 
reassess not only the political dynamics 
of Heraclius’ reign but also those of his 
immediate predecessors and succes-

sors – for example, Maurice and the 
7th-century emperors- hitherto neglected 
by modern scholarship.

Riccardo Loconte

Università di Pisa/Universität Potsdam
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Die gesellschaftliche Debatte um die 
Frage, inwiefern Literatur ethisch-mora-
lischen Maßstäben entsprechen müsse, 
könne oder solle, erstreckt sich längst 
nicht mehr allein auf Gegenwartslite-
ratur, sondern stellt auch die Lektüre 
antiker Literatur vor neue Herausfor-
derungen. #metoo hat Lesende, aber 
auch Lehrende etwa der ovidischen Me-
tamorphosen für neue Fragestellungen 
sensibilisiert: Wie umgehen mit den ex-
pliziten sowie gehäuften Darstellungen 
von Vergewaltigungen ? Sind diese heu-
te überhaupt noch lesbar ? Der Diskurs 

hat nach dem englischsprachigen Raum1 
inzwischen auch die deutschsprachige 
Klassische Philologie erreicht.2

1 Vgl. u. a. Madeline Kahn, ‚Why Are We 
Reading a Handbook on Rape ?‘ Young Women 
Transform a Classic, in: Pedagogy 43 (2004), 
438 – ​459; Donna Zuckerberg, Not All Dead 
White Men. Classics and Misogyny in the Digital 
Age, Cambridge 2019.

2 Vgl. das viel beachtete Buch von Katharina 
Wesselmann, Die abgetrennte Zunge. Sex und 
Macht in der Antike neu lesen, Darmstadt 2021.

https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/
https://thersites-journal.de
https://doi.org/10.34679/thersites.vol14.206
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In diese gesellschaftliche Debatte um 
gender-Identität und v. a. (männlicher) 
Gewalt gegenüber Frauen verortet die 
Herausgeberin Melanie Möller auch 
den hier zu rezensierenden Band (1 – ​5). 
Der interdisziplinäre Sammelband um-
fasst sieben der insgesamt zwölf Vorträ-
ge der Ringvorlesung „Deconstructing 
Gender ? Ovid und die Frauen“, die im 
Sommersemester 2017 anlässlich des 
Ovid-​Bimillenniums an der Freien Uni-
versität Berlin stattgefunden hat. Möller 
sieht das Ziel des Bandes darin, Ovid ge-
genüber der „konkreten Zensierung wie 
sogenannten trigger warnings“ (2) zu 
verteidigen. Dieser ‚Zensur‘ stellt sie da-
bei die „vielfältigen und facettenreichen 
Perspektiven auf Frauenfiguren und die 
Transformationen von Grenzen“ (5) im 
Werk Ovids entgegen und sieht in der 
Multiperspektivität auch das einende 
Element der folgenden Beiträge, die sie 
bündig am Ende ihrer Einleitung zusam-
menfasst (5 – ​9). Die Beiträge versam-
meln ein interdisziplinäres Spektrum 
von Klassischer Philologie (Holzberg), 
Germanistik (Eming, Eickmeyer, Pauly), 
Romanistik (Vinken, Kasper) sowie La-
teinamerikanistik (Zepp) und entfalten 
eine vielschichtige Rezeptionsperspek-
tive auf die überaus komplexen gender-
Fragestellungen im Werk Ovids, die in 
den ersten fünf Seiten der Einleitung al-
lenfalls angerissen werden.

Die Rezeption beginnt, wie Niklas 
Holzberg im ersten Beitrag des Bandes 
zeigt, bereits bei der Übersetzung der 
lateinischen Texte. Holzberg beschäf-

tigt sich hauptsächlich mit verschiede-
nen deutschen Ovid-Übersetzungen des 
vergangenen Jahrhunderts, die sich bis 
heute großer Beliebtheit sowie zahl-
reicher Nachdrucke erfreuen. Er kann 
aufzeigen, dass sich in den Überset-
zungen die chauvinistisch-misogynen 
gender-Konzepte der Übersetzer (sic !) 
manifestieren und die geschilderten Ver-
gewaltigungen teils bewusst verharmlo-
sen. Der im Vortragsstil gefasste Beitrag, 
der teils irritierend humorig („Vergewal-
tigungs-Quickie“ [23]) die verfälschen-
den Übertragungen des lateinischen 
Textes aneinanderreiht, generiert zwei 
maßgebliche Arbeitsergebnisse für die 
Rezipient:innen: Zum einen wirbt Holz-
berg (gerade indem er seine eigene 
Übersetzung zur Diskussion stellt [20 – ​
21]) für eine neue Sensibilität bei der 
Übersetzung lateinischer Texte, zum an-
deren für eine kritische Reflexion der 
heute genutzten Übersetzungen.

Jutta Eming behandelt im darauf-
folgenden Aufsatz die Rezeption des 
Narziss-Mythos im Minnegesang 
des Hochmittelalters anhand des Ge-
dichts Mir ist geschehen als einem kinde-
lîne, dem sogenannten Narzisslied von 
Heinrich von Morungen. Sie arbeitet 
heraus, dass sich die in Ovids Metamor-
phosen entkörperte Echo im Morungen
lied erneut meta-morphosiert. Denn 
durch die Gattungskonventionen des 
Minnegesangs wird sie zur gerade für 
ihre körperliche Schönheit angesunge-
nen Hohen Minne (28 – ​31). Vermittels 
eines close reading (35 – ​44) der in ih-
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rer Textüberlieferung umstrittenen (32 – ​
34) vier Strophen des Gedichts dringt 
die Verfasserin zum Kern ihrer kom-
paratistischen Ausführungen vor: „Wäh-
rend bei Ovid das männliche Subjekt die 
in ihn verliebte Frau grausam zurück-
weist, […] bindet das Morungenlied das 
Leid um die Frau in den Anblick des 
Selbst mit ein und macht es zum Gegen-
stand der Trauer.“ (45) Emings Beitrag 
schärft überzeugend den Blick sowohl 
für die Dekonstruktion des gender im 
Morungenlied, als auch für die Dekon-
struktion des ovidischen Textes selbst in 
seiner Rezeptionsgeschichte.

Die wechselhafte Rezeption ovidi
scher Texte ist ebenso Thema des nächs-
ten Beitrags von Jost Eickmeyer, der 
einen Rundgang durch die deutsche 
Heroides-Rezeption seit der Renais-
sance bis in die Gegenwart vornimmt. 
Er zeichnet eine Rezeptionsgeschichte 
nach, die von wiederholter Hin- und Ab-
wendung einerseits zum ovidischen Ori-
ginal, andererseits zu dessen erotischem 
Inhalt dominiert wird. Die christliche 
Ausdeutung der ovidischen Briefe bis 
zum 17. Jahrhundert forciert eine Um-
deutung des paganen Inhalts. Helius 
Eobanus Hessus etwa behält in seinen 
Heroides Christianae die Form des ele-
gischen Briefes bei, substituiert jedoch 
„Ovids mythologische Heldinnen […] 
konsequent durch christlich-historische 
Frauengestalten“ (57). Eine dezidierte 
Hinwendung zur Erotik des ovidischen 
Textes sieht Eickmeyer in den Anfän-
gen der deutschsprachigen Heroides-

Rezeption bei Christian Hoffmann von 
Hoffmannswaldau (70). Während das 
18. sowie 19. Jahrhundert das Rezep
tionsinteresse an den Heroides verliere, 
eruiert Eickmeyer zum Abschluss sei-
nes aufschlussreichen Überblicksarti-
kels eine wieder erstarkende Rezeption 
im 20. und 21. Jahrhundert, als de-
ren (vorläufigen) Endpunkt er Feridun 
Zaimoglus Die Geschichte der Frau (2019) 
hervorhebt (74 – ​77).

Yvonne Pauly wendet sich darauf-
hin der deutschen Romantik zu, indem 
sie das Gesamtwerk Clemens Brentanos 
gegen ausgewählte Passagen der ovi-
dischen Metamorphosen liest. Sie spürt 
„vereinzelt[e] Rest[e]“ und „[v]er-
sprengte Fetzen“ (98) der Mythenver-
sionen Ovids im Text Brentanos auf und 
konstatiert, dass diese „immer neuen 
Metamorphosen unterzogen und […] de-
konstruiert [würden].“ (99) Hinzutrete, 
dass Brentanos Überarbeitung sowie 
seine Reformierung seiner Gedichte in 
immer andere textgenerische Kontexte 
(vom Brief bis hin zum Drama) im Wan-
del selbst das poetische System seines 
Werkes offenbare (111 – ​112). In der Ana-
lyse dieser Rezeptionsphänomene ge-
lingt es Pauly darüber hinaus Brentanos 
Auflösung von gender-Kategorien auf 
sprachlicher (83 – ​87), biologischer (89 – ​
95) sowie sozialer Ebene (99 – ​108) über-
zeugend nachzuweisen. Etwa nutze 
Brentano den lateinischen Ursprung sei-
nes Vornamens ‚Clemens‘, der in der 
Herkunftssprache als einendiges Ad-
jektiv im Nominativ und Vokativ Sin-



184

Book 
Reviews

Rezension von Melanie Möller (Hg.):

Gegen/Gewalt/Schreiben

gular alle drei Genera umfasst, um sein 
„Namenssiegel […] zu einer androgy-
nen Chiffre“ (87) umzufunktionieren. 
Am Ende dieses mustergültigen kom-
paratistischen Beitrages stellt Pauly die 
programmatischen ersten Verse sowie 
die Sphragis des ovidischen carmen per-
petuum gegen die Sphragis Brentanos 
am Anfang des Beitrages (83) und er-
reicht es damit „Ovid auch mit Brentano 
[zu] lesen.“ (108)

In ihrem Beitrag „Arachne: Eros fa-
tal“ stellt Barbara Vinken die beiden 
konträren Rezeptionen des ovidischen 
Arachne-Mythos in Victor Hugos Notre 
Dame sowie Gustave Flauberts Madame 
Bovary gegenüber. Den Texten sowohl 
Ovids als auch Flauberts liege dabei die 
Darstellung des Geschlechtsverkehrs als 
brutale Machtdemonstration männlicher 
und damit gesellschaftlicher Repression 
gegenüber Frauen zugrunde (117 – ​124). 
Flauberts Darstellung fungiere jedoch 
nicht allein als Interpretation der Me-
tamorphosen-Episode, sondern auch als 
Emanzipation gegenüber der Romantik 
im Allgemeinen, und der Arachne-Re-
zeption Hugos im Speziellen (127 – ​128). 
Denn letzterer setze der Gewalt des ovi-
dischen Originals einen „erlösenden Lie-
besoptimismus“ (128) entgegen. Vinkens 
schlüssiger Artikel besticht dadurch, 
dass sie über die Interpretation der flau-
bertschen Rezeption „den Ovid’schen 
Subtext der Arachne – Sex ist Krieg –“ 
(135) deutlich herausstellen kann.

Judith Kasper beschäftigt sich in ih-
rem Beitrag „Mallarmés favnetisches 

Spiel mit Pan und Syrinx“ v. a. mit der 
Rezeption der ovidischen Mythenver-
sion in Stéphane Mallarmés symbolis-
tischem Gedicht L’Après-midi d’un 
faune. Im „Traum-/Textgespinst“ (150) 
Mallarmés sieht Kasper verschiedene 
Transformationen und Hybridisierun-
gen der Geschlechter geschildert. Dies 
zeigt sie u. a. an der „eigenartig lati-
nisierte[n] Typographie des Titels“ (144) 
auf dem Cover der mallarméschen Erst-
veröffentlichung, auf dem nicht FAUNE, 
sondern FAVNE geschrieben steht (145). 
In dieser Inversion des Schriftzeichens 
vom U zum V verortet Kasper zwei Be-
deutungshorizonte: Zum einen sei es 
ein Symbol für den in der antiken Iko-
nographie mit dem Faun verbundenen 
Doppel-Aulos, der nicht nur „graphisch 
als V dargestellt werden kann“, sondern 
bei Mallarmé „in den (Wort-)Körper 
buchstäblich eingeschrieben [sei].“ (146) 
Zum anderen vermutet Kasper darin 
eine Rezeption der ovidischen Version, 
die gleichsam eine erneute Metamor-
phose darstelle, in der die Syrinx dem 
Faun einverleibt sei, denn: „Der gierige 
FAVNE erscheint mithin bei Mallarmé 
nicht mit Phallus, sondern mit einer 
Einkerbung, die ihn von innen her auf-
spreizt. Die Syrinx oder Panflöte hat 
sich, selbst gleichsam aufgespreizt und 
verwandelt zum Aulos, buchstäblich in 
den FAVNE eingegraben.“ (147) Diese In-
korporierung manifestiere sich darüber 
hinaus in der von Nymphen vollzoge-
nen Penetration des FAVNE mit dem 
Aulos (ebd.). Kaspers Interpretation des 
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Faun als geschlechtsübergreifendes We-
sen ist faszinierend und innovativ. Vor 
dem Hintergrund ihres Beitrags scheint 
es für weitere Analysen verlockend, die 
mallarmésche Ovid-Rezeption in glei-
cher Weise in Hinblick auf die Meta-
morphosen-Episode des Hermaphroditus 
(Met. 4,288 – ​388) zu beleuchten, da sie in 
ihrer Mehrgeschlechtlichkeit, der vor-
angegangenen Vergewaltigung sowie 
der Inkorporation der Salmacis drei zen-
trale Elemente des ‚favnetischen Spiels‘ 
vereint.

Im letzten Beitrag des Bandes wei-
tet Susanne Zepp den Blick auf die 
Ovid-Rezeption weiblicher Stimmen 
in den lateinamerikanischen Literatu-
ren vom 17. bis zum 20. Jahrhundert 
aus, womit sie die einzigartige Stellung 
Ovids auch außerhalb der europäischen 
Kulturgeschichte betont (177). Zepps 
Fallstudien leitet dabei ein breiter Re-
zeptions- und Intertextualitätsbegriff, 
der sich weniger auf wörtliche und al-
lein auf teils „lose“ (ebd.) inhaltliche An-
spielungen gründet. Sie zeigt auf, dass 
für die Autorinnen gerade in der Rezep-
tion ovidischer Texte3 eine Möglichkeit 
zur Artikulation der eigenen Gewalt-
erfahrungen besteht (159; 162; 166; 172 – ​
173; 177 – ​178). Zepp stellt dabei den 

3 Zepp konzentriert sich zwar auf die Meta
morphosen, weist jedoch am Ende ihres Beitra-
ges darauf hin, dass die Rezeption gerade der 
Epistulae ex Ponto (m. E. ebenso der Tristia) in 
den lateinamerikanischen Kulturen weiterer 
Untersuchung bedürfe (178).

lateinamerikanischen Literatinnen von 
Sor Juana Inés de la Cruz über Clarice 
Lispector bis Alicia Kozamek jeweils die 
Metamorphosen-Stellen des Narziss (159 – ​
164), der Arachne (164 – ​166), Ariadne 
und Theseus (165 – ​173) sowie Diana und 
Aktaion (174 – ​177) gegenüber und ent-
wickelt daraus stichhaltige Interpretatio-
nen der lateinamerikanischen Texte.

Der Sammelband illustriert einmal 
mehr die reiche Rezeptionsgeschichte 
des ovidischen Œuvres und gerade der 
Metamorphosen vom Mittelalter bis in 
die heutige Zeit. Außerdem besticht die 
Vielfalt dieser Rezeptionen, da die be-
handelten Texte zwar teils auf diesel-
ben Figuren, wie etwa die der Arachne 
(in den Beiträgen von Holzberg, Pauly, 
Vinken sowie Zepp), rekurrieren, die-
se aber aus den jeweiligen zeitlichen 
und literarischen Perspektiven je unter-
schiedlich ausdeuten. Aufgrund der Pro-
minenz bestimmter Erzählungen (etwa 
auch des Narziss) würde ein Addendum 
der mythischen Figuren zu dem ansons-
ten nützlichen sowie sorgfältigen Index 
nominum (181 – ​183) die Arbeit mit dem 
Buch vereinfachen.

So divers die Rezeptionen, so divers 
sind auch die Zugänge des Bandes zum 
gender-Thema, die sich von der Analyse 
weiblicher Stimmen (Zepp) bis zur voll-
ständigen Dekonstruktion von gender-
Konzepten (etwa Pauly) entfalten. Man 
wünscht sich teils eine Zuspitzung auf 
theoretische Aspekte der „De-Konstruk-
tionen von Geschlechts- und Rollen-
bildern“ des Buchtitels. Dieser Wunsch 
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bildet sich bereits in der Einleitung her-
aus, die kaum definitorische Annäherun-
gen an die komplexen Forschungsfelder 
der Gewalt, des gender, der Rollenbilder 
oder der De-konstruktion an sich ent-
hält.4 Nichtsdestotrotz entwickelt der 
Sammelband seine größte Stärke aus sei-
ner originellen Reflexionsperspektive: 
Denn die heutige (teilweise) kritische 
Sicht auf die fortgesetzte Ovid- und v. a. 
Metamorphosen-Lektüre resultiert aus 
einer Aktualisierung und damit aus der 
Rezeption der Texte heraus. Genau darin 
besteht denn auch der Fokus des Bandes 
und verdeutlicht durch seinen dezidier-
ten gender-Schwerpunkt, dass die Ge-
schlechter(de)konstruktionen Ovids 
nicht erst bei der heutigen Lektüre zur 
Auseinandersetzung herausforderten. 
Auf diese Weise kann das schmale Buch 
als Grundstein für weitere gender-Ana-
lysen nicht allein der Ovid-Rezeption, 
sondern auch der Texte Ovids selbst fun-
gieren.5

4 Auf formaler Ebene ist der Band hingegen bis 
auf wenige Schwächen (etwa „Gnyophilie“ statt 
Gynophilie [1]) gut ediert.

5 Wie komplex dieses Forschungsfeld im 
Œuvre Ovids gerade in Bezug auf Gewalt und 
Vergewaltigungen ist, zeigt bereits die Mehr-
deutigkeit mancher Passagen, deren Interpre-
tation auch innerhalb der Beiträge des Bandes 
divergiert: So bezeichnet etwa Holzberg (18) 
in Anmerkung 15 (richtigerweise) sowohl die 
Daphne- als auch Syrinx-Passage der Metamor-
phosen als Vergewaltigungserzählungen, wohin-
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As the latest addition to the Routledge 
Monographs in Classical Studies se-
ries, Antonio Gramsci and the Ancient 
World, edited by Zucchetti and Cimino, 
gathers a miscellany of fourteen es-
says by scholars who share an interest 
in exploring possible links between the 
Italian thinker’s works and Classical 
Studies. The volume presents the pro-
ceedings of a conference held in New-
castle in December 2017 and sponsored 
by the School of History, Classics, and 
Archaeology of Newcastle University 
and by the Institute of Classical Studies.

This publication joins the renewed 
international interest in the figure of 

Antonio Gramsci (Ales, 22. 01. ​1891 – ​
Roma, 27. 04. ​1937). Indeed, the philo-
sophical and ideological value of his 
opus has been the motivation behind 
the numerous initiatives towards new 
philological analyses and translations 
of his prison works, both in Italy and 
abroad. One may single out the (unfor-
tunately, for now partial) English trans-
lation of the Prison Notebooks by the 
late Joseph Buttigieg (Hamrun, 20. 05. ​
1947 – ​South Bend, 27. 01. ​2019),1 or the 

1 Gramsci – Buttigieg – Callari (2011).
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publication of a new Italian Einaudi 
edition of the Lettere dal carcere edited 
by Francesco Giasi2 and of a study by 
Michele Ciliberto on the Notebooks,3 
both issued in 2020. Moreover, clas-
sicists and ancient historians specifically 
have started to examine the connection 
between Gramsci’s writings and the 
ancient world: Erminio Fonzo’s volume 
of 20194 is emblematic of this cultural 
climate, as well as the initiatives of the 
Gramsci Research Network, an inter-
national research group founded in 
London in 2018 by (among others) the 
editors of the volume that is of the sub-
ject of this review.

The book opens with an introduc
tion by one of the editors, Emilio 
Zucchetti, which focuses on the recep-
tion of Gramsci’s thought in the field of 
Classical Studies, outlining the different 
phases during which scholars of various 
disciplines worldwide have acknowl-
edged and re-used his theories since the 
first edition of his prison works in the 
1940s – 50s. Naturally, special emphasis 
is given to the attention that classicists 
have been paying to Gramsci, especially 
during the last few decades, pointing 
out how in particular the Gramscian 
categories of hegemony and ideology 
lie at the core of a very productive new 

2 Gramsci – Giasi (2020).

3 Ciliberto (2020).

4 Fonzo (2019).

strand of research that applies them 
to the analysis and the understanding 
of social and political relations in the 
ancient world.

The present collection of essays joins 
the debate, presenting a variety of ap-
proaches that can be easily summarised 
as two main paths of analysis, which we 
may identify respectively as a historio-
graphical and an applicational approach.

On the one hand, we have scholars 
whose perspective primarily focuses on 
tracing and reconstructing Gramsci’s 
own understanding and reception of the 
ancient world by following the hints 
(scattered around his whole production) 
of what his readings and use of both 
the ancient sources and the modern 
academic historiography may have been. 
Although they all start from the same 
methodological outlook, each essay con-
centrates on a different aspect of the 
ancient world addressed by Gramscian 
works, either directly or indirectly. 
Phillip Sidney Horky (ch.3), for example, 
focuses specifically on Gramsci’s ap-
proach to ancient philosophy: taking 
into consideration the scanty passages 
of the Prison Notebooks on the topic and 
updating Benedetto Fontana’s over-
stated interpretation of the relationship 
between Gramscian concepts and an-
cient philosophical theories, he rightly 
underlines how the few notes reflect 
Gramsci’s attitude towards the study of 
previous philosophy in a historical way 
and must therefore be read as a reflec-
tion of Gramsci’s philosophical-ideo-
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logical commitment ultimately oriented 
towards the contemporary world.

From a strictly historiographic per-
spective, Massimiliano di Fazio’s essay 
reconstructs the academic querelle 
between Ducati, Trombetti, and Pareti 
about the Etruscan language (ch.5), 
which Gramsci (educated as a linguist 
himself from his university years) joins 
from jail via his notes. In the Italian 
political framework of the 30s, in fact, 
this debate was not a neutral one; as 
the author appropriately stresses (while 
thoroughly reconstructing the personal, 
academic, and even political links that 
connected the main protagonists of the 
querelle), it was a matter of primary 
importance for fascist academia to use 
the study of the origins of the Etruscan 
language to reinforce the propagandistic 
leitmotifs about the ancient world that 
were already part of the regime’s rhe-
toric. The theme of the fascist misuse of 
the ancient Italic (and, more specifically, 
Roman) past for political-ideological 
propaganda is central also in Michele 
Bellomo’s analysis (ch.7), which focuses 
on the study of the Gramscian attitude 
towards Roman imperialism and on the 
fascist regime’s justifications of its own 
colonialist aggressions. As the author 
emphasises, the refusal to embrace this 
kind of rhetoric is noticeable already 
in Gramsci’s juvenile writings on the 
theme and until the prison reflections 
about modern imperialism, a strong 
refusal to legitimise Italy’s modern co-
lonial ambitions by way of a role as the 

natural heir of the Roman empire, and 
an emphasis on the cosmopolitanism of 
ancient Rome.

Two further chapters in the volume 
examine Gramsci’s writings about 
themes connected to the late Roman 
republic. The first is Mattia Balbo’s 
study of the Gramscian portrayal of the 
Gracchi (ch.8), which appears to be very 
different from mainstream contempo-
rary academic perspective. The chapter 
revolves around two main topics ad-
dressed in the Notebooks: the Gracchi’s 
attempt to reform the institutions from 
their plebeian state within the Roman 
state, and the problem of cosmopol-
itanism, which, according to Gramsci, 
became Rome’s distinctive characteristic 
from Caesar onwards, thus disavowing 
the fascist interpretation of modern Italy 
as the direct descendant of Rome and 
its natural heir. In the second, Federico 
Santangelo focuses again on the issue 
of Caesar’s cosmopolitanism and the 
notion of Caesarism as it is presented 
in Gramsci’s political-philosophical 
theorisation (ch.9): the author tries to 
systematise Gramsci’s theory on Cae-
sarism on the basis of an analysis of the 
reception of a range of heroic person-
alities such as Napoleon I, Napoleon II, 
Bismarck, and Caesar himself, and 
detecting a pattern of political behaviour 
that could be found also in modern Ital-
ian cultural and political practice (which 
was, of course, of primary interest for 
Gramsci). By doing so, he looks carefully 
at his readings and knowledge of mod-
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ern academic historiography on the late 
Roman republic.

Dario Nappo’s paper completes 
the historiographic group (ch.13) by 
focusing on Gramsci’s vision and under-
standing of late antiquity: after an over-
view of the concept itself as well as its 
controversial aspects in contemporary 
academia, the author analyses Gramsci’s 
view of the notions of crisis, continuity, 
and discontinuity between the classical 
and the late antique period; in terms of 
Gramsci’s characterisation of economic 
structures, Nappo paints a fascinating 
image of Gramsci as a methodological 
forerunner of the École des Annales and 
even of Braudel’s longue durée.5

Representing the contrasting second 
path of analysis, the remaining contri-
butions explore the possible applications 
of Gramsci’s political, social, and cul-
tural concepts to the study of classical 
antiquity in its broad sense, addressing 
chronologically widely differing phe-
nomena from archaic Greece to, again, 
late antiquity. This is the case, for exam-
ple, with Laura Swift’s paper about the 
possibility to read early Greek poetry 
(e.g. Homer, Hesiod, and Archilochus) as 
a means to develop a common sense in 
archaic Greek communities and thus to 
create a shared set of values supporting 
the current hegemony (ch.1), or of Mirko 
Canevaro’s essay about the role of the 
masses in the construction of an upside-

5 Braudel (1958).

down hegemony in democratic Athens 
(ch.2), where the ruling class identifies 
to a considerable extent with the lower 
classes. Both chapters start from an 
analysis of ancient sources (either lit-
erary or epigraphic) in order to test the 
application of Gramscian ideas to ar-
chaic and classical Greek communities. 
A similar approach to the ancient texts 
is also followed by Kostas Vlassopoulos 
in his study on ancient slavery (ch. 4). 
The author uses Artemidorus’ Oneiro-
critica as a case-study to re-interpret 
the agency of slaves in ancient societies: 
at least to the knowledge of the re-
viewer, this is the first scholarly attempt 
to study ancient slavery specifically 
through Gramsci’s cultural hegemony, 
with the mediation of Genovese’s con-
cept of “paternalism,”6 towards a new 
understanding of the agency and iden-
tities of slaves through a “bottom-up 
history” approach.

The chapter by Emma Nicholson 
on the figure of Polybius also focuses 
on the concept of hegemony (ch.6), as 
well as on the Gramscian theoretical 
categories of intellectual and passive 
revolution, which are here applied to the 
conceptualisation of the rise of Roman 
authority in Greece during the 2nd cen-
tury BCE, a period of great upheaval 
when Greek élites came to terms and 
negotiated with a new configuration of 
power. In this context, Polybius’ his-

6 E.g. in Genovese (1974) and (2011).
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torical account may be understood as 
the work of a subaltern intellectual who 
transforms from a representative of the 
previous political élite into an organic 
agent for the new dominant group, 
trying to convey the shift from Roman 
dominance to hegemony through his 
role as a historian.

Three chapters focus specifically 
on the principate. Christopher Smith’s 
essay on the Augustan political and cul-
tural revolution once more applies the 
conceptual category of hegemony (and 
the subsequent interplay of the two an-
tinomic forces of coercion and consent 
that the establishment of a new order 
created) to the period of the shift from 
the republic to the principate (ch.10), 
with insights relating to contempo-
rary historiography on the topic that 
analyses the same issue from a similar 
point of view. The chapter is followed 
by Elena Giusti’s analysis of the concept 
of Caesarism (ch.11): this concept, which 
may have its origin in the Machiavel-
lian image of the prince as centaur with 
its balance between persuasion and vi-
olence, may in the author’s view be ap-
plied to the construction of the myth of 
Julius Caesar in Augustan and post-Au-
gustan ideology, in particular in Lucan’s 
Bellum Ciuile; the creation of this type 
of ideology and of its contradictions and 
antinomies is also read here through 
Arendt’s theory of totalitarianism.7 Fi-

7 Arendt (2004).

nally, Jeremy Paterson engages directly 
with the analytical application of the 
concept of hegemony to the Roman 
principate as a whole (ch.12). Interpre-
ting the crisis of the Roman republic as a 
Gramscian breakdown of consensus, he 
evaluates the creation of a new dynamic 
orthodoxy as a new hegemony estab-
lished by both coercion (as a response 
to resistance) and a new form of con-
sent to the new ideologies of the power. 
By way of an analysis of the writings of 
Tacitus and Luke, Paterson argues that 
these authors, rather than being some 
sort of outsiders with a political and re-
ligious purpose respectively, actively 
reinforced the prevailing hegemonic 
narrative.

The final chapter (ch.14) by Cristiano 
Viglietti sums up the contemporary 
debate on the ancient economy through 
a Gramscian lens, linking the old prim-
itivism-vs-modernism querelle and its 
developments both with Finley’s studies8 
and, more recently, with the NIE line 
of research to what he identifies as the 
new cultural and economic hegemonies 
in the 20th- and 21st-century academia, 
trying to explain how the concept of 
hegemony works here and how political 
and cultural shifts have influenced this 
debate.

The volume concludes with three 
brief afterthoughts by the editors, Anna 
Maria Cimino and Emilio Zucchetti, 

8 Especially Finley (1973) and (1981).
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and by Alberto Esu. These consider 
insights and avenues for further Gram-
scian research in the field of Classics, 
with specific attention to different lit-
erary, political, philosophical, and his-
torical perspectives and to potential 
case-studies that could be approached 
through Gramscian lenses.

Both paths of analysis (the historio
graphical and the applicational one) 
may become valuable tools for further 
developments within this specific strand 
of research. While the first approach 
may be regarded as a more traditional, 
hence safer, method, the other (despite 
its suggestive and thought-provoking 
reinterpretation of both Gramscian 
theories and classical studies) appears 
almost hazardous in its application of 
concepts specifically crafted for con-
temporary phenomena to the ancient 
world: the risk of overinterpretation 
and, in some cases, even of circular 
thought is a constant, and some of the 
volume’s contributors acknowledge this. 
When we approach Gramsci’s works, 
in fact, we need constant awareness of 
the idiosyncratic nature of the prison 
writings, which includes both the 
circumstances of their formulation and 
composition and the author’s political-
ideological aims and goals. His His-
torical Materialism and his Philosophy 
of Praxis are indeed deeply rooted in the 
contemporary political struggle: while 
we cannot and do not want to deny the 
width of Gramsci’s cultural interests 
(ranging from History, to Linguistics, to 

Literature), we should be mindful of the 
fact that Gramsci’s ultimate purposes 
were political ones. When he wrote from 
his incarceration, during the dark times 
of the fascist regime, his comrades, his 
Party, and the broader anti-fascist scene 
were his main interlocutors; even when 
he draws parallels and creates similes 
with ancient history, his own epoch is 
the central framework of his analysis. 
For this reason, the editors may have 
been well advised to include among the 
contributors contemporary historians, 
philosophers, or even political theorists: 
the different approaches might have 
complemented an academic discussion 
that will undoubtedly continue and that 
will hopefully attract specialists of other 
disciplines and of related research fields 
to create an even more enriched (and 
enriching) exchange.

In conclusion, the volume presents a 
very wide range of perspectives, views, 
and methods on the topic, making it 
difficult at first, for a non-specialised 
reader, to detect and follow a common 
thread that joins the different contri-
butions: however, this lack of cohesion 
can be easily explained and excused by 
the fact we are dealing with the pro-
ceedings of a workshop which brought 
together classical scholars of manifold 
theoretical standpoints and aspects of 
the ancient world who explored pos-
sible interchanges of their own work 
with Gramsci’s theorisations. At the 
same time, the range of contributions is 
a clear indication of the great wealth of 
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approaches and interpretations that the 
subject solicits within an international 
scholarly community. By collecting 
specimens of this extreme varietas of 
outlooks and stances, the volume shows 
much potential to foster further fertile 
debate on the topic.
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